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Das Jahr 1937 


Mit vorliegendem Heft beginnt „Das Bollwerk” das vierte Jahr feines Beſtehens. Weit über die Grenzen unſeres 
Gaues hat ſich die Jeitſchriſt ausgebreitet. Jie ift oͤraußen wie in der Heimat Künderin pommerfchen Schaffens 
und pommerſcher Kultur und der mannigfachen Schönheiten unſerer Lanoͤſchaſt geworden. Darin liegt ihre beſon⸗ 
dere Aufgabe: die Herzen mit dem Blut der Heimat zu verbinden, alte und halb verſchwundene Volksgüter der 
Vergeſſenheit zu entreißen, gegenwärtiges Kultur und Kunſtſchaffen in Text und Bild zu vermitteln, der Land; 
ſchaft ſchließlich den Platz zu erobern, den die Natur ſelbſt ihr zugewieſen hat. „Das Bollwerk“ will alfo in allem 
der Heimat dienen, und das heißt heute nimmermehr: irgendwelchen Sonderintereffen nachgehen, ſondern das 
Eigenwüchſige und darum Schte pflegen, damit das Ganze, Volk und Reich, deſto kraftvoller lebe. 

Das auch foll die Richtschnur in diefem Jahre bleiben. Nachdem mit Beginn des verflolſenen Jahres der Reids, 
pommernbund und der Pommerſche Heimatbund geſchloſſen „Das Vollwerk“ zu ihrem Nachrichtenorgan erwählt 
hatten, die Aufgaben der Feitſchrift damit alfo auf eine breitere Yafıs geſtellt wurden, iſt von dem Jahre 1937 
eine weitere Entwicklung zu erwarten, die dazu beitragen wird, die Arbeit unferes „Bollwerk“ noch mehr zu ver⸗ 
tiefen und an jeden Volksgenoſſen heranzutragen: Mit dem 1. Januar wird die N. Kulturgemeinde, als Trägerin 
nationalſozialiſtiſcher Kulturgeſtaltung, und der Bund Deutscher Often, als Träger oſtpolitiſcher Erziehung, maß⸗ 
geblich das Weſen unſerer zeitschrift beeinflufen und fie zu ihrem Nachrichtenorgan im Gau Pommern erheben. 
Damit ift das Juſammenwirken aller geiſtigen und weltanſchaulichen Kräfte erreicht, das eine großzügige Behand; 
lung der pommerſchen Heimatbelange im Rahmen des Reichsganzen gewährleiſtet. Jie Sol oͤurchoͤrungen fein 
vom nationalſozialiſtiſchen Geiſt und vom weitſchauenden Streben nach jenen Zielen, die der Führer jedem Gau 
geſtellt hat. Wie in den vergangenen Jahren aber erwarten wir wieder die rege Mitarbeit aller unſerer Lefer, damit 
unſere Jeitſchrift in jeder Beziehung ihrem ſtolzen Titel gerecht werden kann als ein unerſchütterliches „Bollwerk“ 
im Kampf gegen die Mächte der Jerſetzung. 


N.⸗Kulturgemeinde Bund DBeutſcher Often 


Erhardt, Poeleitner, 
Gauobmann Pommern Zandesgruppenleiter Pommern 


Schriftleitung und Verlag 


Do auf den kargen und wenig ertrag— 
reichen Böden des Kreiſes Rum- 
melsburg die Kunſt keine ſolche Pflege— 
ſtätte erhalten konnte wie beiſpielsweiſe 
in den fruchtbaren Gefilden des Rheins 
landes, iſt ſelbſtverſtändlich; daß aber 
der Kreis mit ſeinen Bau- und Kunſt⸗ 
denkmälern nichts zur allgemeinen deut— 
ſchen Kunſtgeſchichte beitragen könnte, 
iſt eine durchaus irrige Meinung. Das 
großzügig abgehandelte und ſummariſch 
abgefaßte Inventar der Bau- und Kunft- 
denkmäler des Regierungsbezirks Kös— 
lin von Julius Kohte, Stettin 1954, 
berichtet auf 15 Seiten von den kirch— 
lichen Denkmälern des Kreiſes Rum— 
melsburg, weiß aber nichts von Bauern- 
und Bürgerkultur, von Bauern-, Bürger⸗ 
und Gutshäuſern und ihrer Innenein— 
richtung zu erzählen. And doch find ge- 
rade die Gutshäuſer des Kreifes in ihrer 
Innen⸗ und Außenarchitektur ſehens⸗ 
wert, vor allem aber bergen ſie in ihrem 
Innern eine Reihe bedeutender Kunſt— 
denfmäler. 

Die Armut des Landes in Derbin- 
dung mit dem rauhen Klima ſpiegelt ſich 
in den Fachwerkbauten der Gutshäuſer 
des bodenſtändigen Adels des 17. und 
18. Jahrhunderts wider. In der Ge— 
ſchichte des Geſchlechts von Zitzewitz wird 
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uns das Inventar des Vitterhofs in 
Beßwitz im Jahre 1695 folgendermaßen 
beſchrieben: „Das Herrenhaus war ein— 
ſtöckig und hinten von Lehm, vorn in 
Fachwerk und an den Seiten in beiden 
Bauarten aufgeführt. Das Innere des 
Gebäudes beſtand in einer viereckigen 
Stube mit 4 Fenſtern, welche in der 
Mitte durch einen ſchwarzen Taftvor— 
hang in zwei gleiche Teile geſchieden 
war. In dem einen befanden ſich 2 höl— 
gerne Tiſche, 1 Bank, 6 Schemel, 2 Pi- 
ſtolen, 2 alte Rohre, 2 Degen, 3 Gebet— 
bücher, etliche kupferne und meſſingene 
Keſſel, 10 Teller und 10 Schüſſeln von 
Zinn, 1 Paar zinnerne Leuchter ſowie 
1 ſchwarzer Kachelofen; im anderen Abteil 
1 Bettſtatt, 1 Kleiderriegel, 1 runder 
Tiſch, 1 Speiſeſchapchen; eine Klapptür 
führte von da gleich in den Keller hinab. 
Außerdem waren im Haufe nur noch 
5 Schlafkämmerchen, 1 Küche und 
Speiſekammer vorhanden, und auf dem 
Boden eine zweite Speiſe- und eine an= 
dere lange Kammer.“ Soweit das In— 
ventar. Deutlicher kann die Armſeligkeit 
eines „Herrenhauſes“ des Rummels— 
burger Kreiſes nicht geſchildert werden. 
Die noch vorhandenen zweiſtöckigen fad- 
werkbauten mit Sattel- und Walmdach 
find wohl proportionfert, architektoniſch 
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gut gelőft und von maleriſcher Wirkung. 
Wir denken nur an die Fachwerkbauten 
in Turzig und an das reizvolle Tor— 
gebäude in Darzin. Leider find die hüb⸗ 
ſchen Fachwerkhäuſer im Laufe des 19. 
Jahrhunderts verſchwunden und durch 
große Steinbauten erſetzt worden, die 
künſtleriſch meiſtens keinen Anſpruch er- 
heben können. Verſchwunden find Neu- 
kolziglow, Treblin, die hübſche Flügel— 
anlage in Varzin, Beßwitz. Das 19. 
Jahrhundert hatte eben kein großes Ver⸗ 
ftändnis für den Adel der einfachen fad- 
werkhäuſer, baute fih dafür lieber Kä- 
ſten im Stil einer ſchlechten Tiergarten— 
villa. Welch ein Anterſchied ift zwiſchen 
ihnen und den Steinbauten des 18. Jahr- 
hunderts, fie find ſchlicht und einfach und 
dabei höchſt geſchmackvoll. Es waren in der 
Regel Flügelanlagen, langgeſtreckte Mit— 
telbauten, die von zwei Seitenbauten 
flankiert werden. Leider aber ſind ſie im 
Laufe des 19. Jahrhunderts durch häß— 
liche Aufſtockungen oder durch Abreißen 
eines Flügels verſchandelt worden. Als 
Flügelanlage ift das Gutshaus Gumenz 
auf unſere zeit überkommen. Eine 
Gruppe für ſich bilden die hübſchen ba— 
rocken Gutshäuſer in Poberow und Wo— 
blanfe, beide charakteriſiert durch Li- 
ſenengliederung mit zartem Rapital⸗ 


defor. Wohl das ftolzefte Haus ift das 
zweiſtöckige gewalmte Gutshaus in Bar- 
tin mit Betonung des Mitteltrakts durch 
einen Dreiecksgiebel. Eine 1740 datierte 
Kachel der prachtvollen Wappendfen im 
Innern ift für die Zeit der Erbauung 
aufſchlußreich: Nach 1740 kann dieſer 
Bau nicht aufgeführt fein. Aberraſchend 
iſt im Innern das Treppenhaus mit dem 
geſchnitzten Treppengeländer, intereſſant 
vor allem die geſchnitzten Maskenvaſen. 
Einige Räume find noch in dem ur— 
ſprünglichen zuſtand des 18. Jahrhunderts 
belaſſen. Ein Kamin mit blaugekachelter 
Wand, eine gemalte Supraporte und 
mehrere blau- und violettfarbene Radel- 
öfen mit dem Wappen derer von Maf- 
fow, mit bibliſchen Motiven und Schä— 
ferſzenen ſchmücken die Zimmer. Die Gfen 
ſtehen auf Füßen, find breit und be- 
häbig und prunkvoll. Leicht und anmutig 
find die Malereien der einzelnen Kacheln, 
flüchtiger ſchon und mehr bäuerlichen 
Charakters ſind die Kacheln mit bibli— 
ſchen Motiven, die den Kamin umrah— 
men. Bartin war Maſſowſcher Beſitz, 
ging dann für kurze zeit in den Beſitz 
der Familie Puttkamer über. An dieſe 
Zeit erinnert ein entzückendes Holztem⸗ 
pelchen im Garten mit geſchnitzten Holz- 
ſäulen, bemalter Holzoͤecke und rundem 
gekuppelten, ſchindelbelegten Dach, vef- 
ſen Spitze an die Form einer Eichel ge— 
mahnt. Das Tempelchen trägt das Putt- 
kamerſche Wappen und iſt mit der 
Jahreszahl 1855 geſchmückt. Aber⸗ 
raſchend für jeden Beſucher ift das ſchön 
auf einem Hügel gelegene Haus in Bar- 
now mit ſeiner ſehr gepflegten Innen— 
einrichtung, überraſchend vor allen Din- 
gen der Gartenſaal mit ſeiner Stuck— 


Haus aus Brünnow, Ende 18. Jahrh. 


dekoration und den eingebauten barocken 
Schränken. Die Zeit des Rokoko treibt 
hier noch einige ſpäte Blüten. Gemeſſen 
an weſt⸗ und ſüddeutſchen Beispielen ift 
die Stuckdekoration ein wenig derb, doch 
in ihrer Schlichtheit und Einfachheit ſo 
überzeugend und ſo heiter, daß man ganz 
vergißt, in einem der ärmſten Kreiſe 
Pommerns zu Haufe zu fein. 


Wiederum ausgezeichnet durch feine 
Hügellage gleich einem Schauinsland 
und durch die Sauberkeit der architekto— 
niſchen Geſinnung iſt das ſehr vornehm 


wirkende klaſſiziſtiſche Haus in Brün— 
now, Kreis Rummelsburg, das leider 
nicht fo gehütet und gepflegt wird, wie 
es das verdient. Diefer Bau mit vor- 
gelegter, durchgehender Säulenhalle und 


Kachelofen, um 1740, aus Barnow mit 
Wappen des Geſchlechts von Maſſow 


zimmer im Gutshaus zu Barnow, 
2. Hälfte 18. Jahrh. 


Walmdach ift ganz einzigartig für den 
geſamten Kreis und ſeine Amgebung. 
(Das Dorhallenhaus in Benzin, Kreis 
Stolp, darf hier zum Beiſpiel nicht zum 
vergleich herangezogen weroͤen, weil 
eine ganz andere architektoniſche Auf— 
gabe bewältigt werden ſollte.) Bei 
aller Einfachheit zeichnet diefes Haus 
eine ſtille Würde und Vornehmheit 
aus, wie es ſo über den Hügeln thront. 
Aberraſchend ähnlich im äußeren Auf— 
bau, wenn auch das Brünnower höher 
und gereckter erſcheint und eine andere 
Fenſter- und Türaufteilung hat, iſt die 
Hauptwache auf dem Domplatz zu 
Mainz auf einer kolorierten Zeichnung 
von 1795. Es ift die gleiche Zeit und 
eine ähnliche Geſinnung, die aus den 
beiden Bauten ſpricht. Noch iſt der Bau— 
meiſter unbekannt ſowohl dieſes Hauſes 
wie des Hauſes in Derfin, das man 
gerne in Verbinoͤung mit David Gilly 
bringen möchte, für deſſen Autorſchaft 
aber bisher keine Beweiſe vorliegen. 
Das Haus in Derfin iſt mehrmals im 
19. Jahrhundert umgebaut und im 20. 
Jahrhundert noch ein wenig barock auf- 
friſiert. 

Auffallend bei der Inneneinrichtung 
aller Gutshäuſer ift die militäriſche Tra— 
dition. Man gewinnt den Eindrud, daß 
die zeit des Soldatenfönigs und feines 


F. G. Weitſch: Wilhelm v. Puttkamer, 1819; 


Sohnes, Friedrichs des Großen, die erſte 
wirkliche kulturelle Blütezeit des Kreiſes 
bedeutet. Bekannt iſt ja das Lob pom— 
merſchen Soldatentums in dem berühm— 
ten Teſtament Frieoͤrichs II. Immer wie- 
der fallen die vielen Soldatenbilder, 
Porträts von hohen Offizieren, auf: 
wir denken da an Generalmajor Georg 
Ludwig von Puttkamer (1715-59), der 
in Kunersdorf gefallen ift, an General- 
leutnant Kikolaus von Puttkamer, Der- 
fin (1703-82), der einige Zeit Komman— 
dant der Stadt Stettin geweſen iſt, an 
Generalmajor Alexander von Kleiſt, 
Bruder Ewalds von Kleiſt, des 
Dichters des „Frühlings“, an General- 
leutnant Georg Henning von Puttkamer 
(1828-1914), an Georg Wilhelm von 
Keller, Generalleutnant und Gouverneur 
von Stettin. Es würde zu weit führen, 
wollten wir noch mehr Namen nennen. 
Doch ſind alle dieſe Bilder mehr kultur— 
und militärhiſtoriſch als kunſthiſtoriſch 
intereſſant. 

Wohl das weſentlichſte Bild, das ſich 
im Privatbeſitz des Kreiſes Rummels— 
burg befindet und eine Bereicherung 
deutſchen kunſtgeſchichtlichen Wiſſens be— 
deutet, iſt ein bisher der Forſchung unbe— 
kanntes und hier zum erſtenmal 
veröffentlichtes Frauenbildͤ⸗ 
nis von Lucas Cranach. Das Bild 


iſt auf Rotbuchenholz gemalt und 39% 
zentimeter hoch und 25% Zentimeter 
breit. Dargeſtellt iſt eine reichgekleidete 
junge Dame, die uns ihr Geſicht voll zu- 
wendet, ihre behanoͤſchuhten Hände über 
dem Leib gekreuzt hält und in der 
Linken einen Apfel trägt. Das elegant 
ſchief ſitzende Barett in Derbindung mit 
dem langen aufgelöften goldigen Haar 
ift uns von anderen Cranachbiloͤern be— 
kannt (wie die Judith in der Stuttgarter 
Staatsgalerie, die weiblichen Blloͤniſſe 
in der Leningrader Eremitage und im 
Kewporker Priwvatbeſitz). Auffallend iſt, 
daß die Dame nicht ſo ſehr mit prunken— 
dem Geſchmeide behängt iſt, wie es 
Cranach ſonſt liebt. Aur auf die vielen 
Fingerringe, die oͤurch die Hanoͤſchuhe 
mit den geſchlitzten Gelenken blitzen, iſt 
nicht verzichtet worden. Wundervoll wie 
bei allen Cranachbiloͤern die Exaktheit 
im Detail, die ſtoffliche Wiedergabe und 
der Farbzuſammenklang. Die reinen Lo— 
kalfarben herrſchen vor. Der Hut iſt 
dunkelrot gehalten, rotbraun das Mie- 
der, grün die Armel mit rotbraunen Ein— 
ſchnürungen und dunkelgrün der Rock. 
Die gleichmäßige Farbigkeit, die ſatten 
Farbwerte ſind künſtleriſch beſtechend. 
Das Bild ift ſigniert und gehört zu der 
Gruppe der Halbfigurenbildniffe, wahr— 
ſcheinlich Id ealbiloͤniſſe reichgekleideter 


Georg v. Puttkamer, 1820. Rus Treblin 


junger Frauen um 1585. Zum Vergleich 
ſind heranzuziehen das Bild in der Ere— 
mitage in Leningrad, fälſchlich Sibylle 
von Cleve genannt; ferner ein Frauen— 
bildnis in Newporker Privatbeſitz, in dem 
Muſeum in Helſingfors und auf der Veſte 
Coburg uſw. Wahrſcheinlich handelt es 
fidh um einen frei erfundenen Studien- 
kopf; die mehr eiförmige Geſichtsform, 
die nach unten zu ſchmal verläuft, kommt 
häufiger vor. Leider iſt das Bild nicht 
in dem Zuſtand, den feine Qualität ver- 
langt. Aber die Geſchichte dieſes Bildes 
iſt wenig zu ſagen, nur, daß es durch 
Erbſchaft aus Deutſch Karſtnitz nach 
Treblin gewandert ift. 

Ebendort befindet fih auch ein bezau— 
berndes Kinderbild von der Hand des 
Friedrich Georg Weitſch (1758-1828), 
der ſeit 1787 in Berlin als Hofmaler, ſeit 
1797 als Direktor der Akademie wirkte. 
Er iſt den Pommern nicht gar ſo unbe— 
kannt, ſind doch mehrere Gemälde von 
ihm in Stettin vorhanden, fo im Ma- 
rienftiftsgymnafium die allegoriſche Dar— 
ſtellung der drei Stände, im Stadt- 
muſeum Stettin das Bildnis des Brau— 
eigners und Alteſten Michael Berge- 
mann von 1809, im Landesmuſeum 
Stettin eine farbige Kreidezeichnung von 
dem Stettiner Hiſtoriker Sell um 1810 
und im Cilebeinſtift das Bildnis des 
Ehepaars Tilebein an der Herzogseiche, 
datiert 1822. Das Trebliner Kinderbild 
ſtellt Georg Lorenz Ferdinand von Putt- 
kamer (1810-1853), den Großvater des 
jetzigen Beſitzers von Treblin, im Alter 
von 10 Jahren als Schüler des Pla- 
mannſchen Inftituts in Berlin, dem Bis- 
marck übrigens ja auch angehörte, dar. 
Aber dieſes Bild gibt es einen Brief im 
Familienarchiv von Treblin von Karl 
von Puttkamer, am 20. Dezember 1820 
an ſeinen Sohn gerichtet: 


„Lieber George! Dein Bild, von 9. 
Rector Weitſch gemahlt, ift angekom⸗ 
men und hatt uns allen, aber vorzüglich 
Deiner Mutter, der ich es in Deinem 
Kahmen geſchenckt habe, viel Freude ge— 
macht, um ſo mehr, da es uns allen ſehr 
ähnlig geſchienen hatt - -." 

Hier wird ſchon angedeutet, was das 
Beſondere der Malkunſt von Peitſch 
ausmacht, das Erkennen und Erfaſſen 
des Menſchen. Der Junge in der Jn- 
ſtitutstracht mit blauer Jacke und weißem 
gefältelten Kragen, wendet ſich in einer 
Dierteldrehung des Körpers mit leicht 
vorgebeugtem Kopf dem Beſchauer vol- 
len Blicks zu. Er greift mit der linken 
Hand nach einem Buch, das er unter 
dem Arm hält. Träumeriſch ſchaut der 
Junge in die Welt. Das Kinoͤliche und 
Anſchuldige dieſes Knaben auszudrücken 
iſt dem Künſtler gut gelungen. Klug 


Erſtveröffentlichung eines unbekannten Lucas Cranach: 
Weibliches Bildnis, 1525. Aus Treblin 


find die Farbwerte des Bildes ver— 
teilt. Das Blond des Haares kontraſtiert 
mit dem Weiß des Kragens und dem 
Blau der Jacke. Die Farbtöne des 
Hintergrundes lichten ſich von links nach 
rechts auf und geben dem Bild eine ge- 
wiſſe Perſpektive. Der Blick des Be- 
ſchauers wird auf den Knabenkopf ge- 
lenkt und durch nichts fortgezogen. Das 
exakte Studium der Natur ermöglichte 
es den Maler ſo zu malen, ohne zu idea— 
liſieren. Weitſch ſteht als Künſtler zwi- 


ſchen den Zeiten. Die Glätte ſeiner Ar⸗ 
beiten, das photographiſch Getreue, die 
Feſtigkeit und Klarheit der Linie und ein 
gewilles rationaliſtiſches Element ſtehen 
einer gewiſſen romantiſchen Empfin— 
dungsſeligkeit gegenüber. Ein zweites 
Bild von Weitſch, gleichfalls aus Treb— 
liner Beſitz, das ein Jahr früher, im 
Jahre 1819, entftanden ift, iſt im Gegen⸗ 
jag zu dem lyriſchen Kinderbild heroiſch 
aufgefaßt. Dargeſtellt iſt Wilhelm von 
Puttkamer, Sohn des Generals Georg 
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Engliſche Standuhr mit oſtaſlatiſcher Lad- 
malerei, Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Aus Turzig. 


Henning von Puttkamer, ein tapferer 
und kühner Soldat, für den Scharnhorſt 
für ſein hervorragendes Verhalten in der 
Anglücksſchlacht von Jena und Auerftädt 
die Verleihung des Verdienſtoroͤens be- 
antragt hatte. Geſchmückt mit dem 
Eiſernen Kreuz auf dem blitzenden 
Küraß und maleriſch mit einem Mantel 
umhüllt, ſteht der Offizier barhäuptig 
in repräſentativer Haltung vor einem 
Baum in einer romantiſchen Lanoͤſchaft. 

Ein ſehr eindrucksvolles Bild, bei dem 
die Plaſtik und Feſtigkeit der Form, das 
Fehlen irgendwelcher maleriſchen Der- 
ſchwommenheit wieder ins Auge fällt; 
doch mehr denn je ſpielt hier die Farbe 
eine Volle, prachtvoll der Gegenſatz des 
blitzenden Panzers zu den ſtumpfen 
Farben des Mantels. Beide Bilder von 
Weitſch, Bruftbild wie Knieſtück, find 
höchſt geſchmackvoll und kennzeichnen die 
Hand eines überlegenen und kultivierten 
Malers. 


Ein zweiter Berliner Hofkünſtler kün— 
digt ſich in einer Kreidezeichnung mit 
dem Bildnis von Franz von Zitzewitz 
(1807-1885) an, jetzt im Beſitz des 
Herrn von zitzewitz in Beßwitz. Es ift 
kein geringerer als der berühmte Franz 
Krüger, der ſeinen Freund im Jahre 
1842, nachdem er ſeinen Abſchied als 
Rittmeifter vom 1. Garde-Dragoner— 
Regiment Berlin genommen hatte, ge— 
zeichnet hat. Franz v. 3. iſt in Zivil 
dargeſtellt, auf einem Seſſel ſitzend, hin— 
ten angelehnt und den Arm über die 
Lehne hängend, den Bick geſpannt in die 
Ferne gerichtet. Auf demſelben Seſſel 
in derſelben Haltung hat Krüger ein an— 
dermal den Gartenbaudirektor P. Lenné 
gezeichnet. Schwarze Kreide ift hier das 
Zeichenmaterial, das Krüger ſehr geliebt 
hat. Nach Taufenden zählen die Por- 
trätſkizzen Krügers, doch find fie alle 
gleich meiſterhaft gearbeitet. In der 
Strichführung elegant, ſicher und flott, 
wirkt dieſe Skizze durch die maleriſche 
Weichheit, durch die Klarheit des Auf— 
baus. Die Freude am Detail, die ſorg— 
fältige Schilderung auch des Anweſent— 
lichſten in Verbindung mit einem ſtark 
realiſtiſchen Moment, das fern von jeg- 
lichem Pathos liegt, ift typifh für die 
Kunſt des durchaus bürgerlich fühlenden 
und denkenden Malers Krüger. 


Neben die Bilder eines Cranach, 
weitſch, Krüger reihen ſich Skizzen und 
Glbilder von Franz v. Lenbach. Die 
Zeit Bismarcks erſteht vor uns, Bis⸗ 
marck felbft wird lebendig in den geift- 
reichen Paſtellſkizzen von Lenbach. Der 
Kreis Rummelsburg birgt viele Bis- 
marckerinnerungen in Darzin, Chorow 
und Reinfeld, ift doch Darzin lange Zeit 
Wohnſitz des Altreichskanzlers geweſen. 


Inſofern erhält das Gutshaus Varzin 
eine überlokale und überpommerſche Be— 
deutung. 

Bismarck iſt von Lenbach ſo haufig 
gezeichnet und gemalt worden, daß über 
Lenbach im Münchener Künſtlerverein 
Allotria der Vers umging: 


Malt, wie ſeine Augen blitzen, 
wie die mächt'gen Brauen ſitzen, 
nimmt die Pinſel doppelt voll 
und wird ſchließlich bismarcktoll! 


Lenbach gehörte zu den intimen Freun— 
den der Familie Bismarck und hat faſt 
20 Zahre lang den Reichskanzler wieder 
und immer wieder gezeichnet und ge— 
malt. Zu den beſten Darziner Bismarck— 
bildern gehören zwei Bruſtbilder von 
1885 und 1897. Hervorragend iſt das 
Paſtell von 1885: Bismarck unerhört 


Oben: Meißener Terrine, 1762. 
Unten: Meißener Walzenkrug (Böttger⸗ 
porzellan), 1756. Aus Barnow. 


Paftelle von Lenbach: Bismarck, 1885; 


kühn, kraftvoll und energiegeladen, mit 
Augen, die den Beſchauer feſſeln. Nur 
der Kopf iſt dargeſtellt. Hals und 
Schulteranſatz ſind nur angedeutet. Durch 
die kluge Verteilung von Licht und 
Schatten - die rechte Wange und das 
rechte Ohr find in Schatten getaucht -, 
wird dieſe Skizze noch eindrucksvoller 
und bekommt etwas Diſionäres. Auch 
das zweite Paſtellbild von 1897 zeigt 
die gewaltige Perſoönlichkeit des Fürſten. 
Bismarck iſt im ſchlichten, bürgerlichen 
Kleid, das er übrigens Staatskleidern 
und Aniformen vorzog, mit großem 
Schlapphut und langem weitem Mantel, 
den linken Arm erhoben und unter dem 
Mantel ſichtbar, den Blick nach links ge- 
richtet, dargeſtellt. Man merkt es den 
beiden Bildern an, daß es Lenbach nur 
um den Kopf des Kanzlers zu tun war, 
weil Kleidung und Hände vernachläſſigt 
ſind. Mit Benutzung dieſer und anderer 
Studienſkizzen malte Lenbach ſpäter 
Bismarckbiloͤniſſe. Anſere Studie von 
1885 entſpricht 3. B. dem Kopf des Bis⸗ 
marckgemäldes im ſtädtiſchen Muſeum in 
Leipzig. Flott und geiſtreich, von uner- 
hörter Schärfe der pſuchologiſchen Er⸗ 
faſſung find diefe Skizzen, ebenſo über- 
zeugend auch die Studienſkizzen, die von 
Bill, dem Sohne Bismarcks, gemacht 
find. Unter den Frauenporträts fällt be- 
ſonders die Studienſkizze Johanna von 
Puttkamers, der Gattin Bismarcks, auf, 


die das ſchlichte, dienende und tiefinner⸗ 
liche und religibſe Gefühl dieſer wunder- 
baren Frau mit einer unerhörten Schärfe 
widergibt. Wer einmal dieſe gütigen 
Augen geſehen hat, wird ſie ſo leicht 
nicht vergeſſen. 

Es ſind hier nur einige Bilder wegen 
ihrer kunſt⸗ und kulturhiſtoriſchen Be- 
deutung aus einer großen Anzahl von 
Bildern aus Rummelsburger Gutsbeſitz 
herausgegriffen. Doch damit erſchöpfen 
fih die Kunſtgegenſtände nicht, im Ge- 
genteil, wir müſſen einen Blick auf das 
Mobiliar, auf Keramik und Glas werfen. 
Mit prachtvollem altem Hausrat ſind die 
Gutshäuſer in Barnow, Treblin, Beg- 
witz, Puſtow und Darzin gefüllt, doch iſt 
Darzin erſt unter dem Fürſten Bismarck 
mit altem Mobiliar ausgeſtattet wor— 
den, das angeblich in Danzig gekauft iſt. 
Nachweislich alter pommerſcher Beſitz ift 
die wundervolle engliſche Standuhr mit 
oſtaſiatiſcher Lackmalerei aus dem An- 
fang des 18. Jahrhunderts in Turzig. 
Die um 1700 aufkommenden ſchmalen 
Dielenuhren Englands find durch eine be- 
ſtimmte Flächigkeit gekennzeichnet, wobei 
vorſtehende Profile ſoweit wie möglich 
zurückgedrängt werden. Die Turziger 
Ahr wie ähnliche Ahren im Londoner 
„Dietoria- and Albert-Mufeum” find 
Zeugnis dafür, wie ſtark damals chine⸗ 
ſiſche Formen in der europäiſchen Möbel⸗ 
kunſt nachgeahmt wurden. Eine chine⸗ 


Johanna v. Puttkamer, 1884. Aus Varzin. 


ſiſche Lanoͤſchaft mit Staffagefiguren, 
Blütenzweigen und Vögeln in Lad- 
malerei ſchmücken die Schauſeite der 
Ahr, doch iſt der Reliefgrad der farbigen 
Auflagen weit grober als bei originalen 
chineſiſchen Lackarbeiten. Das Ahr- und 
Spielwerk ſtammt von Charles Cabrier, 
London. Ebenſo hervorragend iſt eine 
Pariſer Stutzuhr mit feuervergoldetem 
Bronzebeſchlag aus der Mitte des 18. 
Jahrhunderts im Gutshaus zu Beßwitz. 
Alles an dieſer Ahr, Amrißlinten wie 
Zierrat, ift in Bewegung. Zartes Ban- 
del- und Rankenwerk aus feuervergol⸗ 
deter Bronze, prachtvoll modelliert, zau⸗ 
bert anmutige Reflexe auf dem ſpiegeln⸗ 
den Holz. Der Meiſter des Ahrwerks 
ift der Pariſer Juhel. 

Danziger und Elbinger Möbel dürfen 
in oſtpommerſchen Gutshäuſern ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht fehlen. Jeder, der oft- 
pommerſche Kulturverhältniſſe genauer 
kennt, wird immer wieder den großen 
kulturellen Einfluß der Stadt Danzig 
hervorheben müſſen. Im Beßwitzer 
Gutshauſe ſteht ein prachtvoller, gewal⸗ 
tig ausladender und farbig eingelegter 
zweitüriger Schrank um 1700. Schöne 
barocke Möbel, ein Glasſchrank, Stühle, 
Seſſel uſw. ſeien noch aus Treblin ge⸗ 
nannt. Aus einer ſpäteren Stilepoche 
ſtammt ein vergoldeter Spiegel in Der- 
ſin, in klaren Formen und von etwas 
ſteifer Haltung. Blattgehänge, Frieſe, Pal- 
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metten, eine Dafe machen den Schmuck 
diefes Spiegels aus. Auch Biedermeier- 
möbel in Mahagoni und Birke find be- 
ſonders häufig anzutreffen. 

Es würde zu weit führen, wollten wir 
hier noch auf Gold- und Silberwaren 
und Keramiken eingehen. Nur ſei er— 
wähnt, daß im Trebliner Hauſe frühe 
Dafen aus Delfter Fayence, Meißener 
Porzellan aus der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts und engliſches Steinzeug aus 
Weoͤgewood, Jaſper- und Baſaltware 
vorhanden ſind. Major Carl von Putt— 
kamer, Treblin (1780-1856), war eine 
Sammlernatur und hat insbeſondere das 
engliſche Steinzeug zuſammengetragen. 
Beſtechend iſt ein fein modellierter, 
cremefarbener Meißener Walzenkrug 
mit Reliefauflage (abgeſchnittenen Blu— 
menzweigen) in Silbermontierung und 
mit Silberdedel, dat. 1756, mit Putt- 
kamerſchen Initialen. Wir haben das ſo 
begehrte Meißener Böttgerporzellan vor 
uns, das in einer ſpäteren Zeit gefaßt 
wurde. Dieſer Walzenkrug ift ein Pa- 
tengeſchenk: das Gelenk, das den fil 
bernen Deckel mit dem Henkel verbindet, 
ift mit einem plaftifhen Wickelkind ge- 
ſchmückt und trägt die franzöfifche In— 
ſchrift: le ciel ma fourni en Poméranie 
Suedoise et produit à Magdebourg 1756; 
eine Inſchrift, die an Deutlichkeit nichts 
zu wünſchen übrig läßt und fern jeder 
Prüderie ift. Kulturhiſtoriſch ift eine 
Meißener Terrine, gleichfalls aus Treb— 


lin, bemerkenswert. Sie iſt mit Streu— 
blumen dekoriert und zeigt eine um die 
Mitte des Gefäßes laufende Inſchrift: 
Was wir lieben und uns wieder liebt 
und ſeinem Nachbaren ein Küßchen giebt. 
Anno 1762. Der Deckel des Gefäßes 
trägt plaſtiſchen Schmuck in Geſtalt eines 
Paares, das mit ſeinen Geſichtern und 
Körpern abgewandt daſitzt, der barfüßige 
junge Kavalier die Hand ſeiner Liebſten 
an ſein Herz drückend. Mit dieſer Terrine 
hat es ſeine beſondere Bewandtnis, ſie 
iſt ein Geſchenk der Stadt Leipzig an 
den Generalleutnant von Keller, der 
übrigens, wie ſchon erwähnt, Komman— 
dant der Stadt Stettin war, für gute 
Behandlung der Stadt Leipzig im Sie— 
benjährigen Kriege. v. Keller heiratete 
eine Puttkamer. Daher dieſe Terrine 
heute in Puttkamerſchem Beſitz. Selbſt— 
verſtändlich hat faſt jede Familie Wap— 
pentaſſen des 19. Jahrhunderts aus der 
Königlichen Porzellanmanufaktur Berlin 
aufzuweiſen. 

Wir dürfen nicht ſchließen, ohne noch 
einen beſonderen Blick auf einzelne Glas= 
erzeugniſſe geworfen zu haben. Es iſt 
bedauerlich, daß der prachtvolle Pots— 
damer Glaspokal aus dem Anfang des 
18. Jahrhunderts im Poberower Guts- 
hauſe, der angeblich ein Geſchenk des 
Soldatenkönigs fein foll, unachtſam von 
einem Dienſtboten behandelt worden und 
mühſam wieder zuſammengeflickt iſt. 
Künſtleriſch weniger von Bedeutung, 


aber doch für die Geſchichte der deutſchen 
Glasmacherei von Belang find Glas- 
arbeiten: Pokale, Kubinſchalen, grüne 
Römer, langſtielige geſchnittene Gläſer, 
Wappen⸗ und Anſichtsgläſer des 19. 
Jahrhunderts aus einer Glashütte des 
Rummelsburger Kreiſes, aus der Beß— 
witzer Glashütte. Heimiſche Erzeugniſſe 
find gleichfalls die prachtvollen Wappen— 
Damaſtgewebe der Damaſtweberei Lange 
in Friedrichshuld, Kreis Rummelsburg. 
Kaifer Friedrich, Fürſt Bismarck, die Kö— 
nigin von Rumänien und ſämtliche 
Adelsfamilien der Umgebung waren 
Auftraggeber dieſer Werkſtatt. 


= 


Man tut dem Kreis Rummelsburg 
bitter Anrecht, wenn man abfällig über 
ihn ſpricht. Das Land und feine Kunſt— 
ſchätze, die es birgt, ſind unbekannt. Es 
iſt nicht ſo reich an großen Erinnerungen 
und künſtleriſchen Schöpfungen. Doch iſt 
die Lanoͤſchaft, die einem Bismarck ges 
fiel, wert, mehr denn je dem deutſchen 
volk erſchloſſen zu werden - diefe Land- 
ſchaft, die mit ihren Hügeln und Wäl— 
dern und Seen ſo tiefen Zauber auszu— 
ſtrömen vermag. Das in Vorbereitung 
befindliche und von Landrat Dr. Reich 
angeregte „Heimatbuch des Kreiſes 
Rummelsburg” wird für die kulturellen 
und landͤſchaftlichen Werte dieſes Ge— 
biets ein ſchönes Zeugnis fein. 


Walter Borchers. 


Kunſtleben in Oſtpommern 


Lehren und Anregungen - Die SOſtpommerſche Kunſtausſtellung in Stolp 


ei Betrachtung unſerer Oſtlage 

drängt fih immer ſtärker der Der- 
gleich der Maßnahmen, die bei uns auf 
kulturellem Gebiet getroffen werden, 
mit denen, die Polen ſeit langem für 
notwendig erachtet, auf, und es war in 
dieſer Hinſicht außerordentlich inſtruk— 
tiv, bei der Oſttagung der Bundesleitung 
des BDO. in Lübeck Anfang Dezember 
Einzelheiten über diefe polniſche Kultur 
arbeit in Pommerellen, alſo in erſter 
Linie an der pommerſchen Grenze, zu 
hören. Man denfe nur an das Beſtehen 
des Baltiſchen Inſtituts, das Roſenberg 
bereits vor Jahren für Deutſchland als 
außerordentlich beachtlich bezeichnet hat, 
und das nach neuerlicher Lesart ſogar 
nach Soͤingen verlegt werden ſoll. Aber 
Polen treibt ſeine Kulturpflege in ſeinem 
weſtlichen Grenzland auch auf allen an= 
deren Gebieten, des Theaters, der Dor- 
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tragspflege, der Muſik uſw. Es tritt 
hinzu eine planungsvolle Verkehrs- und 
Fremdenwerbung im ganzen Reich, die 
darin gipfelt: Feder Pole muß einmal 
die Oſtſee geſehen haben, wobei am 
Rande vermerkt ſei, daß dieſe Oſtſee von 
den Polen als das polniſche Meer an— 
geſprochen wird. 

Wir konnten im Dritten Reich die 
ſträflichen Anterlaſſungsſünden der Sy- 
ſtemzeit in der Behandlung der öſtlichen 
Grenzlande und namentlich auch Oſt— 
pommerns nicht einen Tag weitergehen 
laſſen. Suſtematiſch wurde das öſtliche 
Grenzland durch Maßnahmen volks— 
tumspolitiſcher und kultureller Art ge- 
ſtärkt, aber erſt heute kann man ſagen, 
daß im oſtpommerſchen Grenzland der 
Bann gebrochen ift und ein edler Wett- 
eifer um die Kulturpflege als ſtärkſte 
Vorausſetzung der Erhaltung und För— 


derung des Volkstums und als Quelle 
der Ausſtrahlung kultureller Kräfte auch 
nach jenſeits der Grenze eingeſetzt hat. 
vielleicht fogar, daß zwar zur zeit in 
dieſen Dingen in den verſchiedenen 
Städten Oſtpommerns nicht zuviel ge— 
tan wird, daß aber eine gemeinſame 
Planung das Kulturleben des pommer— 
[hen Grenzlandes noch poſitiver ge— 
ſtalten konnte. Dom Standpunkt Stolps 
als des kulturellen Mittelpunktes des 
Grenzlandes, als den die zweitgrößte 
Stadt Pommerns ja bekanntlich mit 
wohlerwogener Abſicht vom Gauleiter 
und Oberpräſidenten zu Anfang vorigen 
Jahres bezeichnet wurde, ergibt ſich fol- 
gende Lage: 

Kleben dem Stadttheater Stolp führt 
auch die Bäderftadt Kolberg ein eigenes 
Theater mit Orcheſter; Kolberg beſpielt 
Köslin und andere Orte des weſtlichen 


Grenzlandes, Stolp das eigene Grenz- 
land ſelbſt. Leiſtungsmäßig wird Stolp 
auf die beſſere Bühnenleiſtung geſchätzt, 
während man Kolberg das beſſere 
Orcheſter zuſpricht. Es ift naheliegend, 
hier nach einer gemeinſamen Ldfung zu 
ſuchen, die auch wirtſchaftlich das Thea— 
terproblem für Oſtpommern eher löſen 
könnte: Ein durchaus leiſtungsfähiges 
Enſemble und ein entfprehendes Orche— 
ſter, die im Winter von Stolp 
aus ganz Oſtpommern ein- 
ſchließlich Köslin und Kolberg 
beſpielen — natürlich, ohne der 
Landesbühne Boden wegzuneh— 
men - und im Sommer als Bä- 
dertheater in Kolberg ſtationiert 
find. Das Ergebnis wäre ein= 
mal die erhöhte künſtleriſche 
Leiſtung, zum anderen die bef- 
ſere Wirtſchaftlichkeit für alle 
beteiligten Städte und die fo- 
ziale Beſſerſtellung der Theater— 
und Orcheſtermitglieoͤer, und 
darüber hinau zum dritten auch 
die Möglichkeit, von Fall zu 
Fall die Stettiner Oper zu einer 
Gaſtſpielreiſe durch die großeren 
oſtpommerſchen Städte zu ver— 
pflichten. 

Mit dem Ausſtellungsweſen 
liegt es ahnlich: Stolp hat tra- 
ditionell ſeine Kunſtausſtellun— 
gen der oſtpommerſchen bilden- 
den Künſte. Neueroͤings wird 
unter Führung einer in künſt— 
leriſchen Dingen ſehr regſamen 
Stadtverwaltung in Neuſtettin 
viel für die Kunſt getan. Aber 
es wollte der Mangel an Füh⸗ 
lungnahme, daß Neuſtettin im 
Dezember im letzten Augenblick 
feine beabſichtigte Kunſtaus— 


ſtellung abſagen mußte, weil 
Stolp mit feiner traͤdͤitio— 
nellen Ausſtellung in der 
Dorweihnachtszeit, die wir 
weiter unten ausführlicher 
würdigen, dazwiſchenkam. 
Auch Köslin hat inzwiſchen 
für das Frühjahr bereits feine Kunſt— 
ausſtellung angekündigt. Eine gemein- 
ſame Planung dieſer drei führenden 
Städte Oſtpommerns liegt auf der Hand. 
Für jährlich zwei Ausſtellungen in 
Stolp, dann je eine in Köslin, Neuſtettin 
und möoͤglicherweiſe auch noch in Kolberg 
und Lauenburg dürfte das Material bald 
ausgehen, und die UAnkoſten könnten den 
Künſtlern auf die Dauer untragbar 
werden. Eine wirklich, den wertvollen 
Jahresextrakt der bildenden Künſte Oft- 
pommerns in ſorgſamer Auswahl er— 
faſſende Ausſtellung, die, von Stolp 
ausgehend, nacheinander Köslin, Neu— 


ſtettin und die eine oder andere größere, 
kunſtintereſſierte Stadt erfaßt, ſollte voll- 
auf genügen. 

Die Muſikkultur findet in ganz Oft- 
pommern eifrige Pflege. Ein edler Wett- 
ſtreit hat eingeſetzt, namentlich, nahdem 
das letzte oſtpommerſche Muſikfeſt in 
Stolp einen über alle Erwartungen hin= 
ausgehenden Erfolg hatte. Köslin ver- 
zeichnete vor einigen Wochen eine ähn— 


„Nietzſche“, Plaſtik von Trapp, Bütow 
Angekauft von der KS.-Kulturgemeinde 


liche Veranſtaltung, deren künſtleriſche 
Ergebniffe ebenfalls weit über die Stadt 
binausdrangen. Eine beſondere Stärke 
des Muſiklebens im Grenzland aber ift 
vor allem die Hochſchule für Lehrerbil— 
dung in Lauenburg, wo Profeſſor 
Spreckelſen, der verdienſtvolle 
Förderer des Volksgeſanges, mit feinem 
collegium musicum außerordentliche 
Erfolge zeitigt. Dafür war erſt kürzlich 
wieder eine glanzvolle Oratoriumauf⸗ 
führung Beweis. Auch auf muſikaliſchem 
Gebiet ſollten in Oſtpommern die gegen— 
feitigen Quellen füreinander mehr auf- 
geſchloſſen werden, und es ſollte verſucht 
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werden, in geeigneter Planung Aber⸗ 
ſchneidungen zu vermeiden und wirklich 
Wertvolles allen größeren Städten des 
Grenzlandes als den Vororten ihres 
umfangreichen Lanoͤgebiets zuzuführen. 

Dahin gehört auch die weitere ſchwie⸗ 
rige Frage der Heranziehung von großen 
Künſtlern zu Gaſtſpielen nach Oſtpom— 
mern. Zwar machen es die großen Kul- 
turorganiſationen, NS.-Kulturgemeinde 
und Kraft durch Freude, heute 
ſchon ſo, daß ſie Künſtler von 
Beruf aus dem Keich für meh- 
rere Abende und verſchiedene 
Städte im Grenzland verpflich- 
ten. Aber das ſollte fih in je- 
dem Falle ermöglichen laſſen. 
Man hat die Garantie, einen 
Pianiſten oder Sänger oder 
Schauſpieler von Ruf nach Oft- 
pommern verpflichten zu kön⸗ 
nen, viel eher, wenn der Künſt⸗ 
ler zu den bei uns - für feine 
Begriffe - mäßigen Honoraren 
zwei, drei oder vier Tage hin- 
tereinander auftreten kann. 

Alle dieſe Anregungen ſollen 
beileibe nicht die Freiheit der 
künſtleriſchen Regſamkeit und 
den gefunden künſtleriſchen Wett 
bewerb der Städte Oſtpom— 
merns untereinander einengen. 
Aber der höhere gemeinſame 
Nutzen geht heute dem perſön— 
lichen Ehrgeiz allemal vorauf. 
And deshalb eben mag man ſich 
in einer ruhigen Stunde einmal 
in Oſtpommern überlegen, ob 
nicht doch bald der zeitpunkt ge- 
kommen ift, das ſo erfreulich ge= 
wachſene Kulturleben durch ge— 
meinſame Planung weiterhin zu 
befruchten und wirtſchaftlicher zu 
geſtalten! 

Die oſtpommerſche Kunſtaus⸗ 
ſtellung in Stolp in den Vorweih— 
nachtstagen, von der KS.-Kul⸗ 
turgemeinde veranſtaltet, war ein 
ſchöner Beweis für das Aufblü— 
hen des Kunſtlebens im Grenz— 
land. Will man vorauf der Ausſtellung 
einen Leitgedanken geben, dann iſt es 
der ſich zuerſt und eindringlich vermit⸗ 
telnde Eindruck der lanoͤſchaftlichen Ge- 
ſchloſſenheit des Geſamtwerkes. Die 85 
Bilder und 14 Plaſtiken waren einhellig 
im Motiv und in der künſtleriſchen Ted- 
nik ihrer Wiedergabe auf den oſtpommer— 
ſchen Raum: die rauhe See, das weite 
Land, ſein hartes geſegnetes Bauerntum, 
ſeine knorrigen Fiſcher, den ernſten, ver- 
ſchloſſenen Grenzlandmenſchen abge- 
ſtimmt. Wir ſehen gerade in dieſer 
landſchaftlichen Ausrichtung der Ausftel- 
lung ihren rechten Sinn, denn eine oſt— 
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pommerſche Kunſtausſtellung kann ftets 
nur den einen Zweck haben, die oft- 
pommerſche Heimat und ihre Menſchen 
in der Kunſt und den oſtpommerſchen 
Künſtler in der Eigenart ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Auffaſſung darzutun. Eine Aus⸗ 
ſtellung, die dieſen Rahmen ſprengen 
möchte, würde ihr viel nehmen und ihr 
weniger geben, denn ſie würde damit 
hieingreifen in die umfaſſenden Kunft- 
ſchauen, die man ſchließlich den Provinz— 
hauptftädten und den Großſtädten über— 
laſſen muß, die allein wirklich imſtande 
ſind, Ausſtellungen auszuſchreiben und 
erfolgreich durchzuführen, die einen wirk— 
lichen Querſchnitt duch das Weſen der 
bildenden Kunſt vermitteln ſollen. 

Die Stolper Ausſtellung zeigte neben 
Glgemälden in reichem Maße Aquarell- 
und Paſtellmalerei, Stiche und Plaſtiken. 
In einem Gang durch den Ausſtellungs— 
raum drängten fih nach längerer Be— 
trachtung zwei oſtpommerſche Maler, 
deren Ruf auch nach auswärts von Jahr 
zu Jahr wächſt, in den Vordergrund: 
Otto Priebe, Stolp, und Max Lindh, 
Lauenburg. Beide ſind Maler von gro— 
ßer Reife, denen zu ihrer gedanklichen 
Fülle bei der Geſtaltung des Motivs auch 
ein abſolutes techniſches Können jeder— 
zeit zur Verfügung ſteht. Priebe vor 
allem, der dieſes Mal nur drei Werke 
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„Ackerfurchen“ von S. Pagel, Stolp 
Angekauft von der KS.-Kulturgemeinde 


zeigte -er ſchuf im letzten Halbjahr u. a. 
zwei große Mandgemälde für das neue 
Arbeitsamt in Stolp, die viel Beachtung 
finden -, ift der tupiſche, in feiner oſt— 
pommerſchen Heimat verwurzelte Künſt— 
ler, der mit nicht endender Liebe und 
Leidenſchaft den Menſchen und Dingen 


Aufnahmen: 
Grenzzeitung, Stolp 


„Bauernkopf“ 
von Otto, Priebe, Stolp 
Angefauft von der 
NS. ⸗Kulturgemeinde 


zwiſchen See- und Landgrenze nachgeht. 
Sein Bauernkopf beiſpielsweiſe ſprüht 
vor innerlicher Lebendigkeit inmitten der 
gemeißelten Härte und Abgeklärtheit, die 
Alter und Arbeit um die heimiſche Scholle 
dem Dargeſtellten aufprägt. Aus jüngeren 
Jahren des Künſtlers wurde auch ein 
Stolper Stadtbild gezeigt, deſſen ſchöne 
Farbwirkung überraſcht, wie überhaupt 
bei Priebe immer wieder die technisch 
vollkommene Beherrſchung aller maleri- 
ſchen Mittel beſticht. Lind h, der als 
Profeſſor an der Hochſchule in Lauen— 
burg wirkt, zeigte zwei Bilder, eins in 
Gl und ein Aquarell. Auch bei ihm 
befriedigt, wie geſagt, die techniſche 
Vollendung, mit der er die innerliche 
Erfaſſung der Landſchaft, wie etwa in 
dem ſtimmunasreichen „Steilufer am 
Haff“, vermittelt. Beſonders ſchöne Lidt- 
wirkungen lockern ſeine Bilder zuſätzlich 
auf und geben ihnen maleriſch noch mehr 
Stimmung, als die Natur ſie zeigen 
maa. Von Georg Kittel, dem Neu— 
ſtettiner Maler, gefiel allgemein ein Gee- 
tüd „Brandung“ - lebendiger, naturali- 
ſtiſcher Ausdruck der Naturgewalt in 
einer prächtigen Farbkompoſition. Hans- 
Joachim Lau aus Stolp bewies Talent 
in weiterer techniſcher Vervollkommnung. 
Er ift ein Maler der Arbeit, der diesmal 
beſten Eindruck machte mit der frlſchen, 
realiſtiſchen Darſtellung einer Schuh— 
macherwerkſtatt und einem Bild vom 
Stolper Markt. Der Künſtler zeigte 
aber auch einige Derfuhe in Kupfer- 
ſtichen, die vielleicht für die Zukunft 
mehr noch verſprechen als ſeine Malerei. 
Sonntag, ein Maler aus Groß 
Boſchpol, ſchiebt ſich in Oſtpommern 


immer mehr in den Vordergrund. Seine 
Porträtſtudie in Rötel „Der alte Gill- 
mann“ iſt ebenſo fein gezeichnet, wie 
ſein großes Gemälde „Feierabend“ voller 
maleriſcher Stimmung ift, mit einer wei- 
ten Gliederung, die über das Geſchaute 
hinaus die Phantaſie anregt. Sein Bild 
„Küſte“ wurde von der S.⸗Kultur⸗ 
gemeinde angekauft. Otto Kuske, 
Stettin, zeigte ſchöne Landſchaftsmotive 
und ein eindringlihes Männerbildnis 
„Mann am Tiſch“. Ein Stolper Kach— 
wuchsmaler, der aber ſchon Eigenes zu 
ſagen hat, iſt Siegfried Pagel, dem 
die AS.⸗Kulturgemeinde, Gau Pom- 
mern, ermunternd auch ſein recht groß— 
zügig und optiſch geſchickt geſehenes Bild 
„Ackerfurchen“ abkaufte, wie überhaupt 
der Ankauf einer Anzahl von Werken 
durch die S.⸗Kulturgemeinde auf der 
Oſtpommerſchen Kunſtausſtellung in Stolp 
einen erfreulichen MWiderhall gab. Ein 
anderer junger Stolper it H. Meinte, 
der mit feinem Bild „Fiſcherbodte im 
Monoͤſchein“ gefiel, während S. Reich 
Bilder zeigte, die, das Figurelle be— 


tonend, in breiten Strichen gemalt find. 
Anſehnlich vertreten find auf den Oft- 
pommerſchen Kunſtausſtellungen ſtets die 
Frauen. Diesmal fällt uns beſonders 
die früher leider viel zu wenig genannte 
Malerin A. Geijer von zitzewitz auf, 
eine gebürtige Oſtpommerin, die jetzt in 
Schweden verheiratet iſt, aber weiterhin 
zum oſtpommerſchen Kunſtkreis gehört, 
deren Stolpmünder Hafenbild von male⸗ 
riſch geſehenem Leben ſpricht. Wir 
nennen weiter Margarete Neuf- 
Stubbe, die u. a. ein wohlgelungenes 
Porträt der vorgenannten Malerin aus= 
ſtellte. 

And nun noch kurz zu den Bildhauern. 
Vor allen Dingen intereſſiert uns natür⸗ 
lich Atech, der Belgarder Künftler, 
der ſich ſo ſchnell internationalen Ruf 
verſchafft hat. Er zeigte eine Köft- 
lichkeit von Holzbildwerk „Mädchen“, die 
an die beſten Aberlieferungen deutſcher 
Holzplaſtik anknüpft. Keuſchheit, Aatür⸗ 
lichkeit und Demut zugleich zeichnen die⸗ 
fen Mädchenkörper aus. Ein anderer 
Belgarder Bildhauer, Heinz Behnke, 


zeigte einen Kopf, der lebhaft an die 
beſten Atechſchen Plaſtiken erinnert. Der 
Schüler ſcheint alſo vom Lehrer ernſthaft 
gelernt zu haben. Daß Shwerdt- 
feger, der Stettiner Bildhauer, die 
Oſtpommerſche Kunſtausſtellung wieder 
beſchickte, ſei ihm beſonders gedankt. 
Man freute ſich wieder an den natür⸗ 
lichen Formen und der gefunden Idee 
jeiner „Landarbeiterin“ und feines 
„Mädchen auf dem Felde“, auch ein her⸗ 
vorragender Männerkopf zeugte von der 
feinen Kultur des Stettiners. Wir 
können diefe Betrachtungen nicht abſchlie⸗ 
ßen, ohne noch den neuerdings in Neu- 
ſtettin anſäſſigen Hans Prütz zu nen⸗ 
nen, der einige lebenswahre Büſten aus⸗ 
ſtellte, und vor allen Dingen den Land⸗ 
mann Trapp aus Bütow, der als wirk⸗ 
licher Künſtlerliebhaber zur letzten Friſt 
eintraf, um einen außerordentlich inter⸗ 
eſſanten Kopf von Kietzſche in gebrann— 
tem Ton einzureichen; das Werk iſt 
wieder einmal ein Beweis dafür, daß 
man zum Künſtler geboren fein muß... 
Herbert Caſpers. 


Plattdeutſche Sprichwörter und Redensarten 
aus dem Kreiſe Schlawe 


roß iſt in unſerer engeren Heimat 

der Beſtand an Sprichwörtern und 
Redensarten, die, von den Vorvätern 
auf Kinder und Kindeskinder überkom⸗ 
men, oft treffend und in ſeltener Kürze 
Lebenserfahrungen kennzeichnen. Sie 
begleiten den Menſchen von der Wiege 
bis zum Grabe, bei Arbeit und Ruhe, 
im Frohſinn und Leid. 


Man kann hier im allgemeinen vier 
Gruppen unterſcheiden. Die erſte Gruppe 
bezieht fih auf die Lebensbedürfniffe 
des Menſchen, die zweite auf das Ge- 
meinſchaftsleben und die Ehe, die dritte 
Gruppe auf das Verhältnis vom Men⸗ 
ſchen zu den Tieren, und die vierte 
Gruppe befaßt fih endlich mit den ein- 
zelnen Berufen. 


1. Wenn dei Pracher niſcht hewwe ſchall, 
valüßt hei datt Brot ut'm Büdel. 

2. Schlecht Läwen hört upp, dei Zäg 
iß melk. 

5. Schlecht Läwen hört upp, de Tuffle 
warn in d' Aſch ſtippt. 

+ Schmeckſt du prächtig vör e' Futſchke 
Zägefett. 


5. Watt dei Bur nich kinnt, datt frett 
hei nich. 

6. Vor 'm Aten iß man ful, no 'm Aten 
hängt man d' Mul. 

7. Datt find düchtig Lür, dei bi’ m Aten 
ſchweite unn bi 're Abet freiſe. 

8. Wenn äte, denn äte; wenn abeere, 
denn vaſtäke. 

9. Wo Meß iß, doe if ok Brot. 

10. Wenn dei Stöhne niſcht hett, hett dei 
Prohler gewiß niſcht. 

11. Watt man beſpoart an ſienem Mund, 
datt fräte denno Katt unn Hund. 

12. Schmeck, aß du wißt; ick weit doch, 
watt du biſt. (Grützwurſt.) 


Aber die Entſtehung der letzten Re— 
densart geht hier folgende Erzählung: 
Eine einfältige Frau hatte viel von der 
Grützwurſt gehört und beſchloß, auch 
ſelbſt dieſe Wurſt zu machen, obwohl ſie 
die Art der Zubereitung nicht kannte. 
Sie wandte daher das ſogenannte ver- 
einfachte Verfahren an. Das Schlacht— 
ſchwein wurde die letzten Wochen nur 
mit Grütze gefüttert, und als dann 
das Schwein geſchlachtet und ausgenom— 
men war, wurde der Darm einfach in 


Von F. W. Papenfuß 


Wurſtlängen abgebunden, und die Grütz⸗ 
wurſt war fertig. Der Geſchmack ent- 
ſprach zwar nicht den Erwartungen, ge⸗ 
geſſen wurde ſie aber doch. 

Die angeführten Redensarten haben 
alle eines gemeinſam: die Ironie, mit der 
ſich unſere Vorfahren über die ſchlechten 
Zeiten hinwegzuſetzen verſuchten. 

15. So leiw, ſo led. 

14. „Datt möckt Spoaß“, ſeggt Moaß, 
unn kettelt ſien Fru mit de Meßfork. 

15. Dir 'e Hochtid giwt datt Küſſe, 
no 're Hochtid ower Schmiſſe. 

16. Watt ſinn wi Bure luſtig. 

17. Hei ſpiet, aß wenn dei Bur 'ne Pro⸗ 
zeß verlore hett. 

18. Hei grient, aß wenn d' Voß Brom- 
beere frett. 

19. Imme ſchüttre mit de Süß’, es kimmt 
a Walzer. 

20. Dei Küll is broke, ower t if düfter 
aß im Sack. 


Zurückzuführen iſt dieſe Redensart auf 
einen Betrunkenen, der ſeinen Rauſch zu 
Hauſe auf der Ofenbank ausſchlief. In 
feinem Schlummer kam er mit dem Kopf 
in die Ofenröhre, wo ihn die ausſtrö⸗ 
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mende Wärme munter machte; immer 

noch in der Meinung, im Freien zu ſein, 

erfolgte dann obiger Ausſpruch. — Den- 

ſelben Sinn und die gleiche Entſtehung 

hat auch die folgende Redensart: 

21. „Datt waht geleng”, ſeggt Fritz Falk, 
unn hett de Kopp inne Räur. 

In die ſo oft fälſchlich geprieſene „gute 
alte zeit“ führen die beiden nächſten Re— 
densarten; ſie zeigen, wie ärmlich es mit 
den Landwirten damals beftellt war, daß 
ſie nicht einmal genügend Dung für 
ihren Acker und nicht genügend Feuerung 
für den Backofen hatten. 

22. Datt ſchafft Meß upp 't Land, 
all Zoahr ein Kar vull, 

25. Datt ſchafft Struck anne Tun, 
all Joahr ein Kar vull. 

And der Landwirt, der den Dung ſehr 
dünn ſtreut, muß ſich ſagen laſſen: 

24. Hei meßt mit 'em Spaling upp de 
Hälft. 

Den Redeluftigen kennzeichnet die fol- 
gende Redensart: 

25. Sier Mul iß mit 
ſchmert. 

Der Pflegmatiſche wird durch folgende 
Worte gekennzeichnet: 

26. Kümmſt nich hüt, fo kümmſt doch 
morge, öwermorge ganz gewiß. 

Der Humor ſpricht auch aus den nád- 
ſten Worten: 

27. Watt mi ohnt, datt apelt mi. 
28. Aag Hunn hewwe terräten Fell. 
20. Watt denn eine fien Oap if, 
Iß dem annern ſien Ahl. 
50. Datt iß nich lieht, watt dwere 'ne 

Zintner weggt. 

„„Wer 't lang hett, lett 
hänge“, ſeggt de Düwel. 


Prachebotter 


or 
— 


t lang 


Jan Gründing 


E unruhiger Blick ging über das 
geschäftige Treiben der Straße. die 
vom Zentrum der Stadt aus abwärts bis 
ans Bollwerk, bis an den fließenden 
Strom führte. Der Blick kam aus den 
alten Seemannsaugen Jan Gründings, 
und die Straße hieß, ihrem Ziele ent- 
ſprechend, Hafenſtraße. 

In Jan Gründings Augen Jpiegelten 
ſich noch einmal alle Begebniſſe der 
Hafenſtraße, und ſie ſahen, daß ſie immer 
noch die gleichen waren: es eilten die 
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Wer fih durch eigene Schuld Unan- 
nehmlichkeit ſchafft, muß ſich ſagen 
laſſen: 

32. Wer kein Koppweihoͤdag hätt, dei 
möckt fih weck. 
Fühlt ſich jemand getroffen, ſo heißt 
28: 
33. Wem d' Jack paßt, dei treck F an. 
34. Wem dei Schlure paſſe, dei treck F 
an. 

Dem Heiratsluſtigen, der auf Shn- 
heit und Mitgift ſchaut, wird bedeutet: 
55. Hübſch unn ried, ſchitt dei Düwel 

nich glieck. 

Kommt aber bei 
Geld, fo heißt es: 
56. Dei Düwel ſchitt immer bi 're gröttſte 

Hupe. 


Heiraten Geld zu 


Hier ſpielt auch jener Aberglaube mit 
hinein vom Alf, jenem geheimnisvollen 
Weſen, das die mit ihm im Bunde ſtehen— 
den Menſchen mit Gold beſchüttete, ſeine 
Gegner und Spötter aber mit Dreck be— 
kleckerte. - Wer ſich mit einem in Aus— 
ſicht ſtehenden Gewinn oder Verdienſt 
prahlt, wird gedämpft duch die Reoͤens— 
art: 

57. Man röppt nich „Hol Fiſch“, eibhe 
man weck hatt inne Liſch. 


Wer ſich ſeines Vorteils begibt, ehe er 
Erſatz dafür hat, muß fih fagen laffen: 
58. Man gütt datt Dreckwoater nich 

eiher weg, 
eiher man reten Woater binne hett. 


Wer ſeinen Vorteil zu wahren weiß, 
von dem ſagt man: 
59. Wer vöer if, bliwt vder, unn wenn 
hei upp 'e zäg ritt. 
40. Watt im gaure Pott iß, vaſurt nich. 


Von Paul Fulbrecht 


Menfchen hin und her. Wagen mit ſchwe— 
ren Laſten rollten vorüber; alles ſtrebte 
den Zielen zu, die in ihrer Geſamtheit 
das vielfältige menschliche Leben aus- 
machen. In diefen alten Seemannsaugen 
kam aber noch ein anderes zum Aus- 
druck, eine Spiegelung, die nicht von der 
Straße her, ſondern aus ſeinem Innern 
kam, — ein unendlich Trauriges und 
Verzweifeltes ... 

Jan Gründing ſtand auf den ſteinernen 
Treppenstufen jenes Hauſes, über deffen 


Den echten Pommer in feiner Derb- 
heit und Arwüchſigkeit, der nicht vor 
einer gelinden Anſtößigkeit zurückſchreckt, 
kennzeichnen die folgenden Redensarten: 
41. Wer 't Glück hett, beſchitt ſich im 

Schloap unn frett 't im Droam 
werre upp. 

49, Wenn dat nich bottert, denn bottert 
dat nich, unn wenn man in 't Bot- 
terfatt ſchitt. 

45. „Schiet“, ſeggt Klatt, unn hüll ſiene 
Fru dei Bütt unne, unn doer beſcheets 
em noch de Dume. 

Iſt jemand ausgelaſſen, ſo heißt es 
warnend: 

44. Du warft hüt noch eie Ee valeife. 

45. Ok ein klauk Henn hett ſich all de 
Oas vabrinnt inne Nettel. 

Auf Menſch und Vieh beziehen ſich 
die folenden Worte: 

46. Lot 't Schoap ſchiete, dei Wull waßt 
doch. 

47. Soer Mul mof man, denn wart zäg 
ſchon ſtohe. 

48. Watt dem eine ſien Al iß, iß dem 
annern fien Nachtigall. 

And über einige Berufe meint man: 
40. „Datt treckt ſich no'm Liew”, ſeggt 

de Schniere, unn näht de Armel jeje 
de Weſtetaſch. 

50. „Alles mit Maßen“, ſeggt de 
Schniere, unn ſchacht ſine Lehrjunge 
mit de Aal. 

51. „Helle Wetter“, ſeggt de Töpper, 
wenn dei Leim nich backe will. 

59. „Watt ſinn mutt, mutt ſinn“, ſeggt 
de Stemzer Köſter, unn ſteckt fiee 
Wiew inne Gannter. 

54. „Datt ſchafft“, ſeggt Falk, unn rinnt 
upp Socke. 

55. Loat P pafe, worum beſupe f fidh. 


TCüreingang ihn einft. nach dem Tode 
feiner Frau, ein „Herzlich Willkommen“ 
den erſten Schmerz milder geſtimmt hatte. 
Es war das Haus ſeiner Kinder. Jan 
Sründing ſtand nun nach kaum einem 
Jahr hier und wußte, daß er diejes Haus 
nie mehr betreten würde. Das war ſein 
feſter Entſchluß, obgleich fein ferneres 
Schickſal ihm fo düſter erſchien wie der 
Tag, der im regenſchweren Kleide zur 
Ruhe ging. Langſam und wie vorſichtig 
den Grund abtaſtend, ſetzte er den Fuß 
auf die Straße, und in ſeinem Innern 
quälte ihn die Gewißheit, daß er heute 
zum letzten Male die Hafenſtraße 
hinunterging — denn wo kein Abſchied 
ift, gibt es auch kein Wiederſehn .. 
Einen Augenblick lang dachte der greife 
Seemann, während er ſeine Füße ſicherer 


ſetzte, in kaltlächelnder Erinnerung an 
ſeine Kinder. Sie hatten ihn in einem 
Heim für alte Seeleute „eingekauft“, um 
ſeinen Lebensabend zu „ſichern“. Sie 
hatten allzu rechneriſch fein Herz iber- 
fallen, von dem ſie nicht mehr zu wiſſen 
ſchienen, daß es zum Leben einer Bin- 
dung bedurfte, die faſt ein Menſchenalter 
in der Liebe und der Semeinſamkeit ver- 
knüpft war. Sie hatten das Heiligtum 
feiner Herkunft, das Koſtbarſte feiner 
treuen Gefährtin und ihrer eigenen 
Mutter verletzt, — und deshalb war er 
von ihnen gegangen, ohne Blick und ohne 
Worte. 

Das aber war noch das Schlimmſte. 
Denn aus der Unzulänglichkeit anderer. 
und ſelbſt der eigenen Kinder, zog ein 
Mann wie Gründing noch nicht das 
Fazit ſeines Lebens. Was ihn ſo er— 
ſchütterte, lag tiefer und blutete aus der 
nicht mehr zu ändernden Tatjache, daß 
man ihn los ſein wollte, ja, er fühlte es 
deutlich: ſeine Kinder wollten ihren 
Vater los fein, weil feine veralteten UAn- 
ſichten nicht mehr zu ihrem übermoder- 
nen Leben paßten! 

Jan Gründing ſchüttelte fich vor Er- 
regung, und fie galt weniger der Un- 
gewißheit feines Schickſals als der gäh— 
nenden Tiefe, die fich zwiſchen ihm und 
ſein eigen Fleiſch und Blut auftat. Einen 
Augenblick war es, als ſähe er inmitten 
ſeiner Verzweiflung das bittende Geſicht 
der treuen Toten, aber ſogleich ſtand feine 
tiefe ſeeliſche Erbitterung wieder im 
Vordergrund. 

Als er ſo mit müden Schritten ſeines 
Weges ging und zwiſchen den Menjchen 
der Straße die Geſtalten feines ver- 
gangenen Lebens lebendig werden fah, 
lächelte er in Erinnerung an all die Stun- 
den, und lächelte, als er dort, wo die 
Straße endete, ſeine gute, alte Mutter 
am ewigen Strom winken ſah. Suweilen 
blieb er ſtehen, und fab fich faft ängſtlich 
um, grad ſo, als fürchte er den Blick 
eines Unberujenen. Doch es war niemals 
einer da, und die Menſchen, die an ihm 
vorüberhaſteten, nahmen ja keinen Anteil 
an ſeinem Leben. Aber etwas anderes 
war auf einmal da, eine Stimme, die aus 
ſeinem Innern oder gar vom Himmel 
kommen mochte und die ihm ſagte, daß 
nur Heimkehrende ſolche Dinge ſchauen 
konnen. 

Da war Jan Gründing ſehr froh. 

Als er aber weiter und weiter die 
Hafenstraße hinunterging, kam er auch 


Alle hüten wir deiner Grenze 


Unſer blühendftes Leben für deinen dürrſten Baum. 


dort vorüber, wo das Altersheim lag. 
Wo ihm die „Fürſorge“ ſeiner Kinder 
eine neue „Heimat“ geſchaffen hatte. Zum 
erſtenmal in feinem Leben blieb Jan 
Gründing nun vor jenen großen Eijen- 
gittern ſtehen, an denen er zeitlebens ge⸗ 
dankenlos vorübergegangen war. Ihm 
war es plötzlich, als fei hinter jenen Git- 
fern eine alte, längſt vergeſſene Welt, in 
der alles Leben zum Stillſtand kam. Eine 
Welt, die wohl Ruhe und Frieden haben 
mochte für viele, aber nicht für ihn, nicht 
für Jan Gründing, der immer im wil- 
deſten Leben Frieden und Ruhe gehabt 
hatte. Für ihn bedeutete dieſe Welt 
hinter den ſchwarzen Eiſengittern eine 
Hölle, in der ſeine Seele, in der ſein ruh⸗ 
loſer Geiſt erjticken würde. Während 
ſeine Augen faſt feindfelig auf die blank- 
geputzte Pförtnerglocke ruhten, ballten 
fih feine Säufte wie in Abwehr, und 
ſuchend irrte ſein Blick, als fände er an 
den Senftern eine ermunternde Seele, 
über die ganze Häuſerfront des in herbft- 
licher Stille liegenden Heimes. Fenſter 
um Fenſter prüfte er forgfältig, jedoch 
nirgends zeigte ſich ein Menſch. Wie aus- 
geftorben lag das große dunkle Haus da, 
und ſchon wollten ſeine Hände nach der 
Glocke greifen. Kaum aber hatte ſie den 
Knopf berührt, da zuckte Jan Gründing 
zuſammen, und ſein Blick richtete ſich 
ſtarr auf ein Fenſter, hinter welchem ein 
ſeltſames Geſicht zu ſehen war. 

In der Düfternis des Zimmers, in der 
jener Greis zu leben ſchien, nahm fith das 
Antlitz ſeltſam genug aus. Die Umriſſe 
des Kopfes, die faſt an den Tod erinner- 
ten, wurden durch das trübe Herbftlicht 
des Himmels beſtimmt. Grau leuchtete 
die Haut des Geſichts aus der Dunkelheit 
und ſtatt der Augen ſtarrten zwei dunkle 
Löcher ohne Ausdruck auf die Straße, 
wo Jan Gründing ſtand und hinaufblickte. 

„Sie ſind erloſchen“, flüſterte Jan 
Gründing entſetzt, „erloſchen ...“ 

Erſchüttert wandte er ſich ab und ging 
die Straße zu Ende. Er beſchleunigte 
ſeine Schritte und atmete erſt auf, als er 
die befreiende Luft am Waſſer ſpürte. 

Dort am Waſſer war ein anderes 
Leben. Das Getriebe der Hafenwelt. 
welche ein anderer Rhythmus belebte 
als ein altes Seemannsheim, ließ Jan 
Gründing für Augenblicke das Erlebte 
vergeſſen. Er ging, wie er es ſo oft getan 
hatte in jungen Jahren, mit ſchweren 
Seemannsſchritten am Bollwerk entlang. 
Prüfte Schiffe und Segler, Menſchen 
und die Zeit. Und da fand Jan Grün- 
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ding, daß alles gut war. Er überzeugte 
ſich auch noch vom Waſſerſtand und 
prüfte die Wettervorherſagen, dann 
fragte er einen Schiffer nach den aus- 
laufenden Schiffen des Cages und ging, 
als er ſah, daß des Stromes Kraft noch 
immer wie einſt war, halb zufrieden 
lächelnd, halb in ſchmerzlicher Be- 
drückung weiter, immer weiter, bis es 
allmählich ſtiller um ihn wurde und ſeine 
Schritte, die bisher auf den Laufbohlen 
am Bollwerk einen feſten Klang gehabt 
hatten, nun vom weichen Grasufer ver⸗ 
ſchwiegen wurden, was Jan Gründing ein 
wenig unficher machte. 

Aber Jan Gründing brauchte nichts zu 
fürchten. Der Weg am Ufer des ewigen 
Stromes iſt einer der ſchönſten ſeines 
Lebens geworden. Und er ging ihn nicht 
allein. Alle ſeine treuen Geſtalten der 
Vergangenheit waren wieder um ihn und 
mit ihm. 

Als man ſpäter den Spuren Jan Grün- 
dings nachging, die fich klar in den Sand- 
ſtellen des Ufers abzeichneten, fanden die 
Männer alsbald eine Stelle, wo die Spur 
nach einer kurzen Biegung dicht am 
Waſſer endete. Die Oberflächlichen unter 
den Männern vermuteten fogleich, daß 
Srinding hier ins Waſſer gegangen fein 
müſſe. Dieſe Vermutung wurde auch, 
da ſich kein anderes Ergebnis heraus- 
ſtellte, ſeinen Kindern hinterbracht. 

Als die Kinder aber die Nachricht vom 
Code ihres Vaters erhielten, ſtand diefer 
weit draußen, an der Öffnung des Mee- 
res, und war mit ſich fertig geworden. 
Vor ihm, im ſeichten Waſſer, lag ein 
Boot in einer kleinen, windſtillen Bucht, 
welches Gott für ihn bewahrt hatte. Es 
war ein Boot, das leck und morſch zur 
letzten Fahrt gerüſtet war für einen, der 
ſchon jenfeits der Dinge fih die Ronfe= 
quenz des Handelns bewahrt hatte, und 
angeſichts der ſeeliſchen Realität vor 
nichts zurückſchreckte. 

Auch ein Wrack kann gerüftet fein, 
wenn die Seele es will, und wo es der 
Seele gilt, da iſt kein Weg verworfen. 
Jan Gründing gab ſich noch kurz einmal 
Nechenſchaft, dann legte er Name und 
Dafein in Gottes Hand. Als er das 
Boot beſtieg und die alten Riemen aus- 
legte, lauſchte er dem fernen Meeres- 
donnern, das wie ein Salut ferner fieg- 
wiſſender Brüder klang... 


Jan Gründing ging auf letzte Fahrt. 
und Gott verwiſchte ſeine Spur für 
immer 
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Der Winterſchlaf iſt beendet 


Sy: alte Dahsbau unter den Eichen 
Jam Blumenſee hat es mir angetan. 
Wer ihn kennt, wird manches Mal in ftiller 
Stunde nachgeſonnen haben, was dieſe 
Ritterburg [hon alles erlebt haben mag. 
Das aber ſteht wohl feſt, daß die Sippe 
Grimbart hier verſchiedene Jahrzehnte 
ihre Wohnung hat. Vier mächtige Ein- 
fahrten führen in die Tiefe, und vor 
ihnen liegt hübſcher, weißer Sand, auf 
dem die Sonne durch das Blätterdach 
leicht bewegliche Kringel malt. Die Burg 
des Dachſes liegt auf einem Hügel, der 
mit Segge und einer Anmenge Brenn— 
neſſel bewachſen ift. Oben thront ein 
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mächtiger Weißdornbuſch, deffen unteren 
Zweige vom Spiel der Zungoͤächſe kahl 
ſind. zwei Jäger weiß ich, die gern ihr 
Teckelchen wiederhätten, das gute, brave 
Teckelchen; aber es ruht tief im Dachs— 
bau, in ehrlichem Kampf unterlegen oder 
durch Anglück in eine Fallröhre geraten! 
Am alten Bau habe ich oft mit der 
Kamera geſeſſen. Grimbart hat ſo viel 
Intereſſantes in feinem Weſen und Trei- 
ben, daß es ſich wohl lohnt, die Kamera 
auf ihn zu richten. Es iſt teilweiſe auch 
ein wenig ſchwierig, ihn auf die Platte 
zu bekommen; denn er ift ein echtes 
Nachttier, wenigſtens der alte Dachs. 


Wenn der Sonnenball ſchon lange ver— 
ſunken iſt, vernehme ich ein leichtes, 
unterirdiſches Klopfen, ein Schütteln und 
Schlurfen. Schmalzmann ift ein faus 
berer Herr und ſchüttelt ſich dort, wo ſich 
die Röhre allmählich zum Ausgang er— 
weitert, den Sand aus der Schwarte. 
Dann wieder Stille. Nun müßte er gleich 
erſcheinen. Da ſchiebt ſich auch ſchon vor— 
ſichtig ein länglicher, ſchwarzweißer Kopf 
aus der Röhre, dem alsbald ein maſſiger 
Körper folgt. Nun ſitzt Grimbart vor 
der Röhre auf den Keulen und lauſcht. 
Die Naſe geht hin und her, doch ich habe 
guten Wind. So ein alter Burſche, der 
vielleicht in ſeinem langen Dachsleben 
manche böſe Erfahrung gemacht hat, ift 
mißtrauiſch. Dieſes Mißtrauen geht ſo— 
weit, daß er, wenn er am Bau geſtört 
wird, blitzartig verſchwindet und die 
ganze Nacht nicht wieder zum Vorſchein 
kommt. Zetzt bemerke ich, daß er ſtarr 
zu meiner Kamera herüberäugt. Trotz⸗ 
dem ſie gut mit zweigen und Farnkraut 
verdeckt ift, ſcheint fie ihm doch aufzu— 
fallen. Mein Herz fängt gehörig an zu 
klopfen. Das ungewiſſe Licht trägt viel 
zu der Aufregung bei. Sollte ich wieder 
umſonſt einige Stunden auf kalter Erde 
verbracht haben? Nach einiger Zeit be- 
ginnt Grimbart, fih mit hingebender An— 
dacht zu kratzen, wobei ein leiſes Brum— 
men ertönt. Ab und zu wirft er noch 
einen Blick nach dem ſchwarzen Etwas, 
das geſtern abend noch nicht da war. 
Doch ſcheint er bald beruhigt zu ſein, und 
er beginnt, irgendetwas ihm Inter— 
eſſantes zu beſchnüffeln. 


Nun ift für mich der Augenblick ge- 
kommen: Schräg über ihm bricht plötzlich 
die Tageshelle des Blitzlichtes hervor. 
Ich ſehe im Bruchteil einer Sekunde den 
ſchlanken, ſchwarzweißen Kopf und ein 
Gewirr ſilberner Borſten. Dann tiefes, 
unentwirrbares Dunkel. Sobald ſich das 
Auge daran gewöhnt hat, gewahre ich 
Grimbart immer noch in derſelben Hal— 
tung. Er mag über die plötzliche Hellig- 
keit wohl etwas ſtarr ſein. Doch bald 
kommt wieder Leben in ihn, und ſo, als 
wäre nichts geweſen, trollt er den alt— 
gewohnten Wechſel in feine Jagoͤgründe. 


Der weibliche Dachs wirft im Jahr 
etwa zwei bis drei Junge. Ein mit Laub 
und Gras gut gepolſterter Keſſel nimmt 
ſie auf. Sie ſind zunächſt blind. Nach 
einigen Wochen, Anfang Mai etwa, 
kann der Kameramann allerliebſte kleine 
Dächschen beobachten, die der Mutter 
ſchon aus dem Bau folgen, vor der Ein— 
fahrt ſitzen und ihr nachſchauen, wenn ſie 
fih ins Jagdrevier begibt. Schnell 
wachſen fie heran, und an jedem [hönen 
Abend erſcheinen fie wie Kobolde und 
beginnen eine Balgerei, daß man ſich vor 


Lachen ausſchütten mochte. Das äußer— 
lich Plumpe paart ſich mit einer außer— 
ordentlichen Schnelligkeit der Bewe- 
gungen. Hinzu kommt, daß Jo ein Dads- 
junges aus Spaß ſehr ſchnell Ernſt 
machen kann. So geht das Gewoge des 
ſpielenden Kampfes hin und her, bald iſt 
die eine Partei oben, bald die andere. 
Knackt in der Nähe ein Zweig, fo halten 
ſie augenblicklich im Spiel inne. Iſt 
einem der ZJungoͤächſe die Sache nicht 
ganz geheuer, und er macht Miene, ſich 
in Sicherheit zu bringen, ſo ſtürzt die 
ganze Geſellſchaft ihm nach und iſt blitz— 
ſchnell verſchwunden. Doch lange bleibt 
die Walſtatt nicht leer. Bereits nach 
ungefähr zehn Minuten ſchiebt ſich der 
erſte ſpitze Fang wieder aus der Röhre, 
dem alsbald die anderen folgen. Leicht— 
ſinniges junges Volk! 


Im Monat Juli etwa folgen die Jung- 
dächſe, nachdem ſie ihre Spiele am Bau 
beendet haben, den Eltern in die Jagd- 
gründe. Man trifft daher die Fähe mit 
den Jungen oft gemeinſam an. Wenn 
der Jungdachs mit der Nahrungsauf— 
nahme in feinem Revier vollſtändig ver— 
traut ift, unternimmt er oft Entdeckungs— 
reiſen auf eigene Fauſt, bei denen ihm 
die Tageszeit gleichgültig iſt. Ich habe 
ſchon oft beboachtet, daß er ſogar mehrere 
Tage dem Mutterbau fernbleibt und ſich 
als Anterſchlupf irgendeinen hohlen 
Baumſtumpf wählt. Von dort ſucht er 
den alten Holzweg auf; denn hier findet 
er faſt immer Miſtkäfer, die ihm vor— 


Alte Dachſe am Bau 


trefflich ſchmecken. Ein Stückchen weiter 
iſt eine feuchte Stelle im Boden; hier 
ſticht er nach Regenwürmern. Mehrere 
kleine Locher bezeichnen den Ort, wo 
Grimbart die begehrten Würmer aus der 


Erde gegraben hat. Wenn er um den 


Heideberg herum- und in das hohe Holz 
kommt, ſteht ihm der Duft von Pilzen in 


ee 
Aufnahmen: Borck 


der Nafe. Begierig nimmt er fie fort. 
Dort raſchelte es; ſchnell ſpringt er bin- 
zu, und er hat die Maus, die allzu 
unvorſichtig war. Jetzt ift die Dämme- 
rung hereingebrochen, und er befindet ſich 
an der Waloͤkante. Dort beginnt die alte 
Pflaumenallee, die das ziel ſeiner Sehn⸗ 
ſucht iſt. And wenn am Morgen die 
Schatten lichter werden, dann iſt er wie⸗ 
der bei der Dachsburg oder ſeinem ſon⸗ 
ſtigen Anterſchlupf angelangt. Er ſchlieft 
ſofort ein und begibt ſich zur wohlver⸗ 


dienten Ruhe. - 
Der eben beſchriebene Jungdachs 


gleicht in ſeiner körperlichen Entwick— 
lung einem alten Tier ſehr. Zedoch wird 
der aufmerkſame Beobachter und Kenner 
an einer gewiſſen Jugenoͤlichkeit des Ge- 
fihtsausdrufs und der gleichmäßigen, 
ſchonen Behaarung das Jungtier er— 
kennen. Der alte Dachs wirkt wuchtiger; 
mitunter hat er etwas Bärenhaft-Gewal⸗ 
tiges an ſich. Der Kopf erſcheint ſchmaler 
und länger. In ſeinem Geſicht könnte 
man Anbeugſamkeit, Störrigkeit wahr- 
nehmen. Er duldet auch in der Tat 
keinen ausgewachſenen Geſchlechts⸗ 
genoſſen in ſeiner Burg. 


Heute fige ich wieder am alten Mutter- 
bau. Schräg vor mir, in ungefähr drei 
Meter Entfernung, iſt die Birne des 
elektriſchen Blitzlichtes in einem Strauch 
befeſtigt. Don dort führt eine doppelte 
Drahtleitung bis in mein Verſteck. Einer 
der Drähte iſt mit dem Pol einer Ta— 
ſchenlampenbatterie verbunden, während 
der andere frei in der Nähe ſchwebt, ſo 
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daß ich den Stromkreis jederzeit ſchlie— 
ßen kann. — Die Spätſommerſonne iſt 
ſchlafen gegangen. Schatten der Däm— 
merung legen ſich um Baum und 
Strauch. Die Stämme und Aſte der 
Eichen erſcheinen ſchwarz gegen die 
hellen Flecke des Himmels. Hier knackt 
ein Zweig, dort raſchelt dürres Laub. 
Das Wild zieht zu den Aſungsplätzen. 
Es iſt die Stunde der Ahlenflucht mit 
ihrem geheimnisvollen Zauber. Pfeifend 
ſauſen einige Enten über die Baum— 
kronen. Jetzt, in der Zeit von Auguft 
bis Oktober, ift die Vollzeit, die Liebes- 
zeit des Dachſes. Dann herrſcht beſon— 
oͤers lebhaftes Treiben innerhalb und 
außerhalb der Dachsburgen. Bald be— 


; 4 / 
= PERS Ý N 
u N , = 
— J 10 700% $ 
- SES lN Au 4 N 
r NN 9 M 
N 


> . 
. 


a MS 


o ſich die pommerſche Landͤſchaft 

hinter den Dünen der unruhvollen 
Oſtſee in leichten Hügeln wellig und 
wohlig dehnt, wo im Grünen und Blühen 
vieler Bauerngärten berſchwiegene Höfe 
ſich lauſchig verſtecken, fehlt es an Bur⸗ 
gen, Schlöffern und Abteien, wie fie dem 
Süden unſeres Vaterlandes ein vielfäl- 
tiges Gepräge geben. Immer nur Durch- 
zugsland nach Oſten, unter rauhem Waf— 
fengeklirr und dem Knirſchen mahlender 
Wagenräder in tief eingefahrenen We— 
gen, immer im Kampf gegen Feind und 
widriges Schickſal, im Kampf um Boden 
und Frucht, ſo hat ſich hier ein hartes 
Geſchlecht entwickelt. Sein Schaffen war 
das Ringen um feine Erde, nicht der 
Bau bunter Schlöffer und hoher Kirchen 
burgen. Wer hier in unſerer Heimat den 
Spuren der Geſchichte nachgeht, muß 
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merke ich, daß aus einer entfernten 
Röhre ein ſchwarzweißer Dachskopf lugt, 
dann erſcheint der Körper dazu, hinter 
ihm ein zweiter Dachs; aus einer an= 
deren Röhre, ebenfalls mit meiner Ka- 
mera nicht zu erreichen, ein dritter. Es 
find faſt ausgewachſene Jungdͤächſe. Kun 
beginnen ſie ihr Spiel, das mit einem 
allgemeinen Lauf um den alten Weiß— 
dornbuſch eröffnet wird. Schade, daß es 
ſchon ſo oͤunkel iſt. Man würde bei etwas 
mehr Licht alle Einzelheiten viel genauer 
beobachten können. Vor meiner Kamera 
iſt bis jetzt nichts zu ſehen. Da - ein 
Schrecken durchfährt die Dachsjugend); 
ſie hält in ihrem Spiel inne und iſt wie 
erſtarrt. Aus einer der Röhren iſt der 
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tiefer forſchen und inniger ſuchen. Aber 
dafür wird ihm auch manches Mahn— 
zeichen in Feld und Flur eine Deutung 
ferner Zeiten werden. - Ein roher Stein, 
weit vom wenig befahrenen Wege auf 
früchteſchwerem Acker. Ein Moröftein! 
Sage und Mär raunt um ſeine ſtumme 
Deutung. Verwitterte Buchſtaben, zer— 
riſſene zahlen. Nur mühſam tritt das 
Jahr hervor: A. D. 1546, Novembris .. 

Sonniger Herbſttag mit rotem Eber— 
eſchenglühen, dem bunten Spiel wind- 
geſcheuchter Blätter. Auf zierlich ge- 
zäumtem Pferd ein junger Reiter in der 
ſchmuckreichen Tracht des Rokoko. Keck 
pendelt unter dem großen Dreiſpitz der 
buntbebänderte Zopf. Ein leichtes Herz 
und ein ſummendes Lied auf den Lip- 
pen, ein Lied, das gerade über preußiſch 
Berlin aus dem glitzernden Frankreich 


alte Dachsrüde ausgefahren. Er macht 
einige Sätze gegen das Zungvolk und 
bleibt dann mit geſpreizten Borſten und 
drohendem Herrſcherblick einige Zeit 
ftehen. Die Jungdächſe laufen ausein- 
ander und verſchwinden. Inzwiſchen ift 
auch die Dachsfähe ausgefahren. So⸗ 
gleich bemüht ſich Grimbart um fie mit 
galanter Liebenswürdigkeit, für menſch— 
liche Begriffe allerdings reichlich grob. 
Beide ſtreben in leichtem Trab auf mich 
zu. Als fie in den Bereich meiner Ka⸗ 
mera gelangt ſind, umgeben ſie plötzlich 
tauſend Strahlenbündel. Das macht ſie 
einen Augenblick erſtarren. Doch dann 
gehts fort, hinein in den dämmernden 
Wald. - - 
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Ein Geschehnis aus Ostpommern 


gefommen war. Ja, was fam nicht in 
dieſer Zeit alles aus der Fremde? Mode 
und Dichtung, Puder und Perücke. Aber 
daran dachte der junge Heydenreich nicht. 
Was kümmerte ihn der große Weltlauf 
da draußen, was Herbftwind und Blät— 
terfall. Selbſt den roten Bock, der dort 
hinten mit ſeinen Ricken ſchreckhaft 
durchs Feld ſprang, hatte das ſonſt fo 
ſichere Jägerauge nicht erſchaut. Da war 
bel den Kramkes das Fräulein Lucinde 
auf Beſuch. Friſch aus Potsdam gekom— 
men, aus der großen Welt, wohin man 
ſich ſo oft ſehnt und wohin es doch keine 
Wege gibt. Man iſt nicht umſonſt der 
älteſte Heydenreich, der Erbe. Einer ift 
man aus der großen Zahl des Ge- 
ſchlechts, einer, der das Geſchenk der 
Ahnen, Haus und Erde und Hof weiter- 
tragen wird zu den Künftigen. Ein Hey- 


denteih! - Aus buntem Laub leuchtet 
das helle Haus der Kramkes ... 

Es iſt ſpät geworden. Die Kerzen in 
den Porzellanleuchtern flattern. Hannes 
von Hehdenreich ſitzt mit Demoiſelle Lu- 
einde im grünen Damaftfeffel nahe am 
Kamin, die Flammen praffeln aus den 
Buchenſcheiten. Joachim von Kramke, der 


Jugendfreund, ift hinter die 


„Hannes, 


einſilbig 
luftig Plaudernden getreten. 
wir wollten doch noch über den Pferde— 
kauf ſprechen. Ich weiß immer noch nicht, 


ob du den Braunen von mir haben 
willſt?“ Lueinde ſieht lächelnd in die 
Flammen. Was denkt ſie in ihrem klei— 
nen Köpfchen mit der kunſtvollen Fri— 
fur? Za, ja, find rechte Krautjunker hier 
in Hinterpommern, immer hinter dem 
Mond zurück. Anſtatt galant Konverſa— 
tion zu machen mit der ſchönen, in Pots— 
dam umworbenen Lucinde, redet der 
Tölpel von Pferden. Es ift zeit, daß 
man wieder abfährt, wird ſowieſo ſchon 
kalt im Wind, der von der See her un— 
aufhörlich rauh über die Acker ſtreicht. 
Sie ſagt nichts. Sie lächelt. Hannes an 
ihrer Seite denkt vielleicht dasselbe. Ift 
auch zu ungeſchickt von dem Kramke, daß 
er jetzt mit dem Pferdehandel anfängt. 
Eine Weile tropft das Schweigen wie 
das Wachs von den Leuchtern. „Willſt 
den Braunen, ſonſt reit' ich ihn mir ſelbſt 
zu.“ Hepdenreich ſagt nichts. Er blickt 
neben fih, ſieht dort das liebreizende, 
durch den Flammenſchein gerdtete Ge- 
ſicht Lucindes. Der Kramke kommt noch 
einmal auf den Braunen zu ſprechen. 
Lucinde lacht ſilberhell auf. „Adhem, in 
Gegenwart einer fo ſchönen Demoſſelle 
ſpricht man nicht von Pferden.” Der 
Tadel des Heydenreih hängt ſchwer in 
der Luft. Kramke wendet ſich ab. Er 


geht ſtill hinaus. War ja immer der Be- 
vorzugte, der Hannes, der beſſere. Schon 
auf dem Marienſtift in Stettin! 

Wochen, Monate vergehen. Die Jah- 
reszeiten wechſeln über der Landfchaft. 
Aus Herbft und Novemberregen ſchwingt 
ſich die ſtille Schneeweite über die Erde. 
Die wachſenden Tage des Neujahrs brin— 
gen eisklirrenden Froſt. April kam mit 
Regen, Sturm, Schnee und Sonnen— 
fhein. Auf Kramkenhof zog Lucinde als 
junge Frau ein. Potsdam, das war weit 
und der Machtſpruch des Vaters hart. 
Joachim von Kramke las der jungen 
Frau alle Wünſche von den Augen. Aber 
es war ihm doch, als bedeutete er ihr 
nicht gar viel. Ihre Gedanken gingen 
woanders hin. Potsdam! Berlin! Die 
große Welt. „Das ändert ſich mit den 
Jahren, wenn ihr erſt Kinder habt.“ So 
hatte die Mutter getröftet, der er einmal 
fein Leid klagte. 

Heydenreich findet ſeit dem Einzug 
der jungen Frau wieder häufig den Weg 
nach Kramkenhof. Seitdem das Lachen 
der ſchönen Lucinde durch die ſteifen 
Räume mit den erdrückenden Barod- 
möbeln zieht, dünkt ihm eine andere 
Welt in die harte Lanoſchaft am Meer 
gezaubert. Fein, leicht und ſchön. Froh⸗ 
licher als daheim bei dem alternden 
Dater. - 

Achim von Kramke ift in einer Erb- 
ſchaftsangelegenheit für einige Wochen 
nach Schleſien gefahren. Abſchiedsküſſe 
der ſchönen Lucinde brennen noch in fei- 
nem Geſicht. Holpernd und ſtoßend rat- 
tert die Kutſche durch Pommern in die 
Neumark, dann weiter bei Küſtrin über 
die Oder, - 

An einem ftillen Herbftabend ift Hey- 
denreich übers Land geritten zur Frau 
Lucinde von Kramke. Die Dämmerung 
ſchleicht über Diele und Salon. Das 
Mädchen ſtellt den Leuchter auf einen 
Nebentiſch und verſchwindet. Flackernd 
und geiſterhaft verzerren fih Biloͤwerk 
und Schnigerei im Raum. Man ſitzt 
wieder am Kamin. Mit leiſem Kniſtern 
verbrennen die lodernoͤen Buchenſcheite. 
Kein Laut im zimmer. Tauſend Worte 
drängen vom Herzen zum Mund, liegen 
unausgeſprochen in der Stille. Heyden- 
reich hat die Hand der ſchönen Frau in 
ſeine genommen. Wieder Stille. Das 
Feuer züngelt und praſſelt. And nie- 
mand weiß, wie es kam, zwei heiße Lip- 
penpaare ſuchen ſich. Ein Ruf im Haus 
- in der großen Halle ift die Abendtafel 
gerichtet. 

Durch die Nacht reitet Hannes von 
Heydenreich heim. Oft hat ihn ſein 
Pferd ſchon dieſen Weg getragen. In 
Sonnenſchein, in Regen und Sturm. 
Aber dieſes ift eine andere Nacht gewor- 
den. Anter dem Hufſchlag erzittert die 


Erde, dröhnt alles Wünſchen und Wol- 
len, alle ſeine Sehnſucht und ſüße Sünde 
mit. Monoͤlicht bricht hinter finſteren 
Wolken hervor. Plötzlich ſcheut der 
Kappe. Ein hoher Stein am Wege. 
Wuchtig ſteht er auf dem umgebrochenen 
Acker. Der Mann ſchaut zur Seite. So 
wenig hat er auf den Weg gemerkt, daß 
er duch den Mordgrund heimwärts ritt. 
Dort der Moroͤſtein. Kinderangſt der 
Jugeno jahre ſteigt in ihm auf. Erzählte 
nicht damals die Großmutter... „Hier 
erſchlug in nebelkalter Novembernacht 
ein Heydenreih einen Kramke, der zur 
ſpäten Stunde glückſelig aus dem Ge— 
mach der edlen Berta von Heydenreich, 
der Gemahlin des Betrogenen, kam. Er- 
ſchlug ihn, weil er ſeine Ehre verletzt 
und fein Haus mißachtet und geſchändͤet 
hatte. And niemand von den Kramkes 
rächte die Tat. Denn die Ehre des Hau- 
fes ftand über allem. Jenem war recht 
geſchehen!l“ Aus lange verklungenen 
Tagen ſpricht der Stein die Kunde. 
Aber allem ſteht die Ehre... 

Der Mond verfhwindet hinter den 
Wolken. Hannes von Heydenreich, dem 
eben noch Jo frohen Junker, ift es bitter- 
heiß unter dem blauen Radmantel ge- 
worden. Aber alles die Ehre! Das hatte 


Zeichnungen: Belom- Patzelt 


die Großmutter geſagt. Im ſchlanken 
Trab flieht er von der Stelle. Heim- 
wärts, heimwärts. Der Stein ſteht in 
den Zeiten. Wacht und mahnt. - Nie 
wieder ritt der Heydenreich zu leichtem 
Tändelſpiel nach Kramkenhof, und wenn 
er kam, dann als ehrlicher Geſell und 
guter Nachbar. 


So ragt heute noch der Stein in 
dieſer harten Landſchaft nicht fern vom 
Meer. Er erzählt von vergangenen Ta- 
gen. Er mahnt — über alles die Ehre! 
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Greibeis 


Im 
Stettiner 
Hafen 


Aufnahmen: Haehn (2), Plünder 


3 immer wieder packendes Bild iſt 
es, wenn größere oder kleinere Eis— 
ſchollen die Ooͤer abwärts treiben, wenn 
fie aufeinanderprallen oder ſich trennen, 
um ſich ſchließlich im Stettiner Haff in 
dichten Maſſen zu ſammeln und zu 
ſtauen. Man könnte annehmen, daß dieſe 
treibenden Eisſchollen ein ernſtes Hin— 
dernis für die Seeſchiffahrt darſtellen, 
und in der Tat verwechſelt man die Ver- 
hältniſſe im Stettiner Hafen oft und zu 
Anrecht mit denen, die in der öſtlichen 
und nördlichen Oſtſee anzutreffen find. 


Im Sinne der Seeſchiffahrt iſt Stettin 
ein eisfreier Hafen, der auch in den Win— 
termonaten uneingeſchränkt ſeinen Auf— 
gaben gerecht wird. Nur an wenigen 
Tagen, die nicht einmal alljährlich vor— 
kommen, könnte eine geſchloſſene Eis— 
decke die Schiffahrt behindern. In die- 
ſem Falle aber ſorgen Eisbrecher, und 
unter ihnen Deutſchlands größter Eís- 
brecher „Stettin“, für eine offene Fahrt— 
rinne bis ins freie Meer. Selbſt Holz— 
kähnen iſt es dann möglich, ohne Beſchwer 
im Gebiet des Hafens und der Oder— 
mindung zu verkehren. 


P ene 


VON FKOHLS 


Segel geheißt, 

heran an den Wind! 

Mit ſchäumender Fahrt in die Weite. 
Hand am Ruder, 

Blick voraus! 

Kauſchende Wogen zur Seite. 


Netz über Bord, 

die Leinen geſtrafft! 

Der Kutter knirſcht auf wie im Krampfe, 
prallt heran 

an das hetzende Heer 

der Wellen mit ſchütterm Seftampfe. 


Schiff in den Wind, 

hol' über das Netz! 

wie knatternd die Segel da ſchlagen! 
Maſſiger Fang 

belohnt heute reich 

im Arbeitskampf unſer Wagen! 


ange bevor das Morgenlicht den hohen 
we des Swinemünder Leucht- 
turms und die bunten Lichter der Be— 
feuerung des Haffs zum Entſchwinden 
bringt, beginnt in dem kleinen Fiſcher— 
ſtädtchen die Arbeit des Tages. In den 
Wödingen (das ſind vor den ans Waſſer 
ſtoßenden Grundͤſtücken der Fiſcher ge- 
legene Anlegeſtellen, die durch in einiger 
Entfernung vom Afer eingerammte 
Pfahlreihen und Stege zu kleinen Schutz⸗ 
häfen für die Boote ausgebaut find), 
rüſten ſich die Fiſcher zur Ausfahrt. Ein 
Boot nach dem andern loſt ſich von 
feiner Liegeſtelle und nimmt den Weg 
ins Freie. Bald tönen von den Polten“, 
den Fiſchereifahrzeugen, die ein wenig 
vom Afer entfernt vor Anker liegen 
Bild 4), die erſten Arbeitsgeräuſche. 
Durch das Klatſchen der Wellen und das 
Kauſchen der das Afer ſäumenden wind— 
fangenden Bäume klingt das Zifchen der 
Lampen, mit denen die Glühköpfe der 


Motoren erhitzt werden. Die Blöcke, an 
denen die rotbraun geteerten Segel ge- 
heißt werden, knarren, und am Spill wird 
klirrend der Anker aus der Tiefe gehient. 
Da und dort rauſcht ſchon das Fockſegel 
nach oben, der Wind füllt die Segel, das 
Schiff bekommt Fahrt, und der breite 
Bug wirft ſich den heranjagenden 
Wellen entgegen, die bald die erſten 
Spritzer auf das Vorderdeck fliegen 
laſſen. Der Fiſcher nimmt das Ruder feſt 
in die Hand. Er prüft mit ſcharfem Blick 
den Stand der Segel und wägt, ob die 
aufgeſetzte Segelfläche der Kraft des 
Windes entſpricht. Sein Arbeitsgefährte, 
der mit ihm zuſammen eine „Partie“ 
bildet (Teilhaberſchaft an dem in ge- 
meinſamer Arbeit gewonnenen Fang), 
hat ſich mit ſeiner Tuckpolt ebenfalls auf 
die Fahrt gemacht und hält denſelben 
Kurs wie er. Während der Fiſcher ſein 
ſchnell oͤahinrauſchendes Fahrzeug in die 
Gegend des Haffes lenkt, in der mit dem 
Fang begonnen werden foll, geht der 
Junge an ſeine Arbeit. Er macht das 
Deck klar, ordnet das Tauwerk und ſchießt 
die Leinen auf. Dann verſchwindet er in 
der Spitze des Fahrzeuges unter der 
„Kapp“, und nach kurzer Zeit dringt aus 
dem kleinen Blechſchornſtein da vorne 
auch, der jedoch ſofort wieder verweht 
in der kräftig daherſtürmenden Briſe. 
Der Junge macht den Morgenkaffee und 
das Frühſtück zurecht. 

Das Licht der Sonne, auch wenn es 
hinter den am Himmel dahinjagenden 
Wolken verſteckt iſt und nur ab und zu 
einmal die Schaumköpfe der Wellen 
ſilbern aufglänzen läßt, gewinnt immer 
mehr Kraft. Die Lichter der Nacht ſind 
vor dem Tage verblichen, und die Ferne 
wird ſichtig. Immer zahlreicher tauchen 


— 


Fiſchereifahrzeuge vor der Stadt 


— 


Aufnahmen: Kohls 


paarweiſe die hohen braunen Segel über 
dem Horizonte auf und beleben das Bild 
der wogenden Weite. 

Lach einigen Stunden Segelns ift der 
Platz erreicht, wo der erſte Zug begonnen 
werden ſoll. Die Polt geht in den Wind 
und wartet auf ihre Partnerin. Dieſe iſt 
in kurzer Zeit heran und geht an ihre 
Seite. Enden fliegen herüber, und feſt 
aneinandergetäut ſtampfen und jumpen 
die beiden Fahrzeuge, ohne Fahrt im 
Winde liegend. Die Fiſcher find eifrig am 
Werke. Schon während des Segelns iſt 
das Schleppnetz oder die „zeeſe“ bereit- 
gelegt worden, Netz und Leinenwerk ſind 
klar zum Auswerfen. 

Das Netz beſteht aus einem etwa 
25 Meter langen, aus Netzbaumwolle ge⸗ 
ſtrickten Sack, deſſen Öffnung vorne eine 
Höhe von anderthalb bis zwei Metern 
hat und eine Breite von rund 10 Metern. 
Die Breite ift am oberen Offnungsrand 
mit kleinen Korkflößen (Schwimmern) 
beſetzt, der untere Rand ift durch platt- 
runde, in der Mitte durchbohrte Stein- 
ſcheiben beſchwert. Die Weite der Netz⸗ 
maſchen verringert ſich nach hinten, wo 
das Netz ſpitz zuläuft und in einen Sack 
oder „Stoß“ endet. In dieſem ſammeln 
ſich die gefangenen Fiſche, nachdem fie 
durch das „Dorneß” und das am „Kranz“ 
mit Schwimmern dicht beſetzte „Kehlnetz“ 
in das „Achternetz“ gekommen ſind. Am 
Stoß befindet ſich eine Leine, die eine 
mit einer Fahne verſehene Schwimmboje 
trägt. Dieſe ſchwimmt während des 
zuges über dem Waſſer und gibt die 
Lage des Neges an. Die rechte und linke 
Breitſeite der vorderen Netzöffnung wird 
durch zwei eineinhalb bis zwei Meter 


lange Holzſtäbe gebildet, an deren 
unteren Enden ſich ein Strohwiepen 
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oder eine Vorrichtung befindet, die beim 
Zuge unten am Boden des Gewäſſers 
entlangſchurrt. An dieſen „Stäben“ find 
die Leinen befeſtigt: Die zehn Meter 
langen „Stangenleinen“, von denen die 
obere Schwimmer trägt und die untere 
Steine („Netzſenker“) und „Spöner“ 
(hochdeutſch: Span, Späne; niederdeutſch 
Spon, Spöner); das ſind ungefähr 
vierzig Zentimeter lange und fünf Zenti— 
meter breite Hölzer, die in kurzen Ab- 
ſtänden angebracht ſind und den Zweck 
haben, die Fiſche in das Netz zu ſcheuchen. 
Die Stangenleinen vereinen ſich zu der 
35 Meter langen, mit Scheuchern be- 
ſetzten „Sponleine“, die ſich dann in der 
glatten Leine von derſelben Länge fort- 
ſetzt. Die glatte Leine iſt mit einer Kette 
verbunden, die am Fuße des Maſtbaumes 
befeſtigt iſt. Das ganze Fanggerät hat 
alſo eine Länge von etwa 150 Metern. 

Auf jeder der beiden Polten wird nun 
die Leine am Fuß des Maſtes befeſtigt. 
Die Boje fliegt über Bord, das Ketzzeug 
folgt. Der Wind und die Strömung er- 
greifen beides und treiben es eilends 
fort. Vorſichtig, damit ſie nicht unklar 
werden, werden die Leinen nachgegeben, 
die Schwimmer tauchen zuerſt noch auf 
der Oberfläche auf, dann verſinken ſie, 
und immer weiter entfernt ſich die Boje 
von den Fahrzeugen. Endlich klirrt die 
Kette über Bord, fie ſtrafft ſich - das Netz 
befindet ſich im Zugel 

Die Taue, die die Schiffe zuſammen— 
gehalten hatten, werden gelöſt, die Fock— 
ſegel fliegen wieder hoch, es geht an den 
Wind, und die „Tuckerei“ beginnt. Die 
beiden Polten entfernen ſich voneinander 
bis auf einen Abſtand von ca. 80 Metern; 
dieſen Abſtand innehaltend, ſegeln ſie 
nun in derſelben Richtung fort und 
ſchleppen das weitgeöffnete Neg hinter 
fih her. Das hemmende Gewicht des 
ſchweren Netzwerkes verhindert jetzt aber 
eine ſchnelle Fahrt. Der Bug des Fahr— 
zeuges durchſchneidet nicht mehr, ihre 
Wucht brechend, die heraneilenden 
wellen, und kein ftrudelndes Kielwaſſer 
bezeichnet mehr die durchlaufene Bahn. 
Das Schiff „reitet“ jetzt auf den Wellen, 
als wenn es, ohne Fahrt zu machen, auf 
der Stelle läge, aber die Spannung der 
Leinen, die ſich kaum anheben laſſen, 
zeigt, welch gewaltiges Zuggewicht die 
prall anſtehenden Segel bilden. Dieſe 
Kraft wird noch dadurch vermehrt, daß 
nun auch die Reffs aus den Segeln her⸗ 
ausgebunden werden und die Segelfläche 
fo um verſchiedene Quadratmeter ver⸗ 
größert wird. Stunde um Stunde wird 
nun das rieſige Netz in der Tiefe des 
Haffes entlanggezogen. Sein weit⸗ 
geöffneter Rachen ſucht alles feſtzuhalten, 
was ihm in den Weg kommt. Doch 
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manchem kleinen Fiſch gelingt es, durch 
die weiten Maſchen des Vordernetzes 
wieder zu entwiſchen, und auch manch 
großer findet noch wieder den Weg ins 
freie Waſſer. Aber viele verirren ſich im 
Laburinth der Maſchen und vermögen, 
wenn ſie erſt durch die Kehle des Netzes 
geſchwommen find, nicht mehr zu ent- 
rinnen. 

Der Wind, der die Wolken zertrieben 
und den Himmel klar gemacht hat, bläſt 
nicht mehr ſo ſtark. Ein Fahrzeug nach 
dem andern ſetzt mehr Segel. Die großen 
Klüverſegel treten an die Stelle der 
kleinen, und die Toppſegel ſetzen ſich 
über das Großſegel an die Maſtſpitze. 
Querab von unſeren Tuckpolten liegen 
zwei „Tuckerkähne“ im Zuge. Sie unter- 
ſcheiden ſich von den „Tuckpolten“ durch 
ihre Bauart, ihre Größe, ihre Takelage 
und ihr Alter. Während die heutige 
Form der Tuckpolten ſich erſt in neuerer 
Zeit entwickelt hat, blicken die Tucker— 
kähne auf ein ehrwürdiges Alter zurück. 
Mancher ihrer Kiele durchfurcht ſchon 
weit über hundert Jahre die Gewäller 
des Haffs. Im Jahre 1696 bekamen die 
in der Wolliner Tuckergilde vereinigten 
Hafftucker ein Privileg, in dem die Art 
und Weiſe ihrer Fiſcherei genau beſtimmt 
wurde und ihre Gerechtſame ausführlich 
abgegrenzt wurden. Auf dieſes Privileg 
beriefen ſich die Fiſcher, als ihnen in den 
Fahren nach dem Kriege das Recht zur 
Tuckerfiſcherei abgeſprochen werden ſollte 
und zum Teil auch abgeſprochen wurde. 
Schon vor dem Kriege wurden, wohl in 
dem Beſtreben, ein zu ſtarkes Ausfiſchen 
des Haffes und eine übermäßige Der- 
nichtung von Fiſchbrut und Kleinfiſchen 
zu verhindern, Verordnungen erlaſſen, die 
die Berechtigungen zum Fiſchen mit ſehr 
großen Zeeſen aufhoben. Mit dem Ende 
des Jahres 1908 mußte der letzte 
„Zeeſenkahn“ aus dem Haff verſchwunden 
fein. Auch die Fiſcherei mit dem Fees- 
kahn iſt jahrhundertelang auf dem Haff 
betrieben worden. Diefe zeeskähne waren 
ungefähr 20 Meter lang, hatten keinen 
Kiel, dafür aber Seitenſchwerter; fie 
waren zweimaſtig; die Maften trugen - 
ebenſo wie die Tuckerkähne - Kahſegel 
und als Vorſegel die Fock und den großen 
oder kleinen Klüver (im Gegenſatz zu den 
neuartigeren Polten, deren Takelage aus 
dem an einem Gaffelbaum hochzu— 
heißenden Großſegel, einem darüberzu— 
fegenden Toppfegel und dem Fod- und 
Klüverſegel beſteht. Die Zeeſenerfiſcher 
brauchten zum Fiſchen keinen Partner. 
Die eine Leine des Netzes wurde vorne 
im Kahn, die andere hinten feſtgemacht; 
dann legte ſich der Kahn breitſeitig in den 
Wind, und mit entſprechend geſtellten 
Segeln und leeſeitig herabgelaſſenem 


Schwert ließ er ſich treiben, das Netz 
hinter fih herziehend. Dieſe Zeeskähne, 
die heute ſchon eine kulturgeſchichtliche 
Angelegenheit geworden ſind, waren 
außerordentlich ſteif, und wenn manch 
anderes Fahrzeug durh den Sturm an 
der Ausfahrt gehindert wurde, machten 
ſie ſich doch an ihre Arbeit. Das Schickſal 
der Zeefener ſchien auch den Tuckern be- 
ſtimmt zu fein. Nach dem Kriege - es 
ſpielten damals auch wohl parteipolitiſche 
Machenſchaften mit - wurden nun auch 
die Tucker aufgefordert, ihre Fiſcherei 
einzuſtellen. Der Bau von Tuckerkähnen 
wurde verboten. Ein Teil der Tuder- 
fiſcher ließ ſich gegen eine Abfindungs- 
ſumme dazu bereitfinden, einem andern 
wurde die Fiſcherei ohne Abfindung ver— 
boten, ein dritter konnte weiterfiſchen, 
jedoch mit einer weitgehenden Ein— 
ſchränkung: Die Fiſcher durften ihr Ge- 
werbe nur in der Zeit von Mitte Oktober 
bis Mitte April betreiben, d. h. während 
der Zeit der Stürme und des Eiſes. 
während der übrigen Zeit betrieben ſie 
eine andere Art der Fiſcherei, meiſt die 
mit dem „Großen Garn“. Die national- 
ſozialiſtiſche Regierung hat diefe Ein- 
ſchränkung verändert zugunſten der 
Schleppnetzfiſcher. Sie können in dieſem 
Jahre wieder zu jeder Jahreszeit fiſchen, 
und zwar in der Zeit von morgens, wenn 
die Anglerfiſcher ihre Arbeit beendet 
haben, bis nachmittags um drei Ahr. 
Die ſtaatliche Fiſchereiaufſicht läßt die 
Tuderei durch ihre Organe genau beob— 
achten, um ein gerechtes Arteil zu finden 
über Schaden oder Nutzen dieſer Fiſcherei— 
art und damit entſcheiden zu können 
über ihr künftiges Sein oder Nichtſein. 


Ein Zuruf des Fiſchers von der 
andern Polt und ein beſtimmtes Wint- 
zeichen mit dem Arm läßt erkennen, daß 
er die zeit für gekommen hält, den Zug 
zu beenden und das Netz zu heben. Das 
luvſeitige Fahrzeug geht über Stag, holt 
die loſe werdende Leine über und geht 
etwas abſeits von der Stelle, wo das 
Steg beginnt, vor Anker. Die leeſeitige 
Polt macht dasſelbe Manöver, kreuzt auf 
das andere Fahrzeug zu und legt ſich da— 
neben. Die glatte Leine liegt ſchon auf- 
geſchoſſen an Bord, jetzt kommt die 
Sponleine über, und nun zeigt der über 
dem Waſſer erſcheinende Strohwiepen 
an, daß das Neg erreicht ift. Klatſchend 
fallen die einzelnen Teile der Netzwand 
an Bord und ſchließlich hängt das mit 
Fiſchen angefüllte Negende zwiſchen den 
Bordwänden, Es klaſcht und zappelt und 
ſpritzt darin, die Fiſche ſchnellen empor, 
um ſich aus der Enge zu befreien; aber 
der Fiſcher hütet ſeine wertvolle Beute. 
Er nimmt einen kurzſtieligen Käſcher zur 
Hand und holt ihn, mit Fiſchen angefüllt, 


aus dem Netz. Das Ausſondern des 
Fanges beginnt. Die Großfiſche: Zander, 
Hechte, Quappen und große Bleie werden 
herausgegriffen und fliegen in ein 
Abteil des Deekens (d. i. ein Teil des 
Schiffsrumpfes, in dem die Bordwände 
durchlöchert ſind, ſo daß er immer mit 
friſchem Waſſer angefüllt iſt. In dieſem 
Deeken können die Fiſche lange lebend 
aufbewahrt werden); Barſe, kleine Bleie, 
Plötzen werden in ein anderes geſchüttet. 
Eine Menge kleiner und untermaßiger 
Fiſche wird ſofort wieder über Bord ge⸗ 
worfen. Der größte Teil davon iſt im 
Ku in feinem Element verſchwunden, 
einige aber haben die Kraft verloren, 
treiben auf der Seite und fallen den 
Möven zum Opfer, die in großem 
Schwarm die Polten umkreiſen. Kun 
kommt der wertvollſte Teil des Fanges 
nach oben: Die ſchleimend ſich windende 
Maſſe der großen und kleinen Aale, die 
im Sommer dem Fiſcher feinen Haupt- 
verdienſt bringen. Der zug iſt beendet; 
der Anker wird hochgewunden, die Fock 
fliegt wieder hoch, Leinen und Netz über 
Bord - der nächſte zug beginnt. 

Das Pommerſche Haff iſt wegen ſeines 
wertvollen Fiſchbeſtandes ſchon feit Jahr- 
hunderten bekannt. Fiſchereigerechtſame 
in ihm ſind immer begehrt geweſen und 
hartnäckig verteidigt worden. Den hier 
gefangenen Fiſchen wird beſondere Güte, 
beſonders feiner Geſchmack nachgerühmt. 
Auf den Feſttafeln der pommerſchen Her- 
zöge bildeten die Haffiſche, auf die die 
Fürſten ein befonderes Anrecht hatten, 
ein ſehr begehrtes Gericht. And eine be- 
kannte Sage erzählt, wie die Mönche 
des Kloſters Grobe an der Hafffüfte bei 
Aſedom wegen ihrer Begehrlichkeit nach 
dem Fiſchreichtum des Haffs geſtraft 
wurden. An ihre Zeit erinnert noch 
heute der Name des Fiſcherdorfes „Mön— 
kebude“, ö. h. Fiſcherhütte der Mönche. 
Hatte ſich ſchon im 18. Jahrhundert das 
Abſatzgebiet für die Haffiſche über 
Stettin und Vorpommern hinaus bis in 
die Gegend von Berlin und nach Weſten 
bis in die Nähe von Hamburg erweitert, 
ſo wurde mit dem Fortſchritt im Ausbau 
der Verkehrsmittel der Amkreis für den 
Derfand noch bedeutend größer, ja, er 
griff bald über die Grenzen von Deutfch- 
land hinaus. Am Bodenſee können wir 
Zander und Hecht aus dem Pommerſchen 
Haff effen, Köche in der Hauptſtadt 
Frankreichs bringen Haffiſche auf den 
Tiſch. Hoffentlich werden weiteſte Kreiſe 
bald wieder die guten Abnehmer, die ſie 
vor dem Kriege geweſen find! 


Oben: Cuckerkähne 
Mitte: Einholen der Netze 
Anten: Sortieren des Fangs 
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u den Wolliner Familien, denen das 

Privileg für die „Tuckerei“ von der 
ſchwediſchen Königin Chriſtine im 17. 
Jahrhundert verliehen worden war, ge— 
hörte die Familie Schentz, die ſchon im 
10. Jahrhundert dieſe Art der Fiſcherei 
betrieben hatte und fie bis ins 20. Jabr- 
hundert hinein ausgeübt hat. Wikinger— 
blut kreiſte in den Adern dieſer hoch— 
gewachſenen, blonden, blauäugigen Män- 
ner, die ihre Frauen immer unter den 
Wolliner Fiſcher- und Seefahrertöchtern 
wählten. Daher gab es in ihrer Familie 
niemals die Frage der Berufswahl für 
die Söhne, da diefe ja alle geborene 
„Waſſersleute“ waren. Was von ihnen 
nicht auf eigenem Tuckerkahnpaar als 
„Schiffer“ Platz fand, befuhr auf eige— 
nem Schoner Oftfee, Noroͤſee und Ozean. 
Wenn aber einer der beiden Tucker— 
fiſcher geſtorben war, trat ein Seefahrer 
Schentz an ſeine Stelle und übernahm 
den verwaiſten Kahn mit den Netzen, fo 
ſchwer ihm auch der Abergang von der 
abwechſlungsreichen Seefahrt zur Haff— 
tuckerei wurde. Dieſe war damals zwar 
noch ſehr lohnend, ſtellte aber hohe An— 
forderungen an die Arbeitskraft und gab 
monatelang nur wenige Stunden dem 
Schlafe frei. Damals war ſie noch nicht 
wie heute auf die zeit vom 10. Oktober 
bis zum 14. April, auf die Tagesſtunden 
und auf die Tiefen des Haffs beſchränkt, 
ſondern das ganze Haff mit Ausnahme 
einiger flacher Gewäſſer (Shaare) war 
ihr vom Aufgehen des Eiſes bis zum 
Zufrieren freigegeben, und die reichſten 
Einnahmen brachte ihr die nächtliche 
Aalfiſcherei im Sommer. 

Freiwillig hätte wohl kein Schentz die 
Seefahrt gegen die Tuckerfiſcherei ein- 
getauſcht; aber ſie gehorchten dem alten 
Familiengebot, daß immer zwei Schentzen 
das Tuckerprivileg ausnutzen mußten. 

Merkwürdigerweiſe waren aber in der 
kerngeſunden Familie ſeit 200 Jahren 
von jeder Generation immer nur zwei 
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Männer übriggeblieben. Sie wunderten 
ſich darüber nicht, denn fie wußten, daß 
es nun einmal ſo über die Schentzens 
verhängt war. Als freilich im Jahr 1681 
ein kleiner, kräftiger Sheng zwei Zähn⸗ 
chen mit auf die Welt brachte und die 
weiſe Frau aus dieſen von aller Welt 
als Wunder angeſtaunten Kauwerkzeugen 
prophezeite, es werde hinfort immer nur 
zwei Stämme der Familie geben, bis ſie 
im Mannesſtamm ganz ausſtürbe, hatte 
man das als „Ollwieberſchnack“ erklärt 
und die Prophetin ausgelacht. Damals 
waren fünf Männer in der Familie, der 
Großvater und vier Enkel im Alter von 
22 bis 40 Jahren, von denen erſt zwei 
verheiratet waren und bisher ſechs Töch⸗ 
ter und - einſchließlich des mit zwei 
Zähnen Geborenen - vier Knaben hatten. 
Als aber die beiden Seefahrer in der 
Kordſee blieben und von den kernigen 
Knaben einer vom Kahn ins Waſſer fiel 
und ertrank, verging den Schentzens das 
Lachen, und als der mit zwei Zähnen 
geborene Peter, ein wahrer Hüne, im 
Alter von 42 Jahren ebenfalls fein Le- 
ben laffen mußte, waren tatſächlich nur 
noch zwei Stämme da. Die ſpäter ge⸗ 
borenen Kinder waren ſämtlich Mädchen 
geweſen. 

And auch in der Folgezeit behielt die 
weiſe Frau recht. Wenn die Schentzens 
heirateten, was bei den Seefahrern zu— 
weilen erſt ziemlich ſpät geſchah, hatte 
der eine zwei Söhne, der andere nur 
Töchter oder überhaupt keine Kinder, 
oder jeder hatte unter ſeinen Kindern 
nur einen Sohn. Wenn aber einmal die 
Zahl der Söhne höher war, ſo ſtarben 
die Aberzähligen in der Kindheit oder 
blieben als Erwachſene im Haff oder im 
Meere. Von den Seefahrern kam einer 
mit feiner ganzen Mannſchaft bei Born- 
holm ums Leben, ein anderer als der 
einzige von ſeinem Schoner im Kanal, 
von den Tuckerfiſchern zwei Brüder nach 
dem Kentern ihrer Kähne im Haff. Den 
merkwürdigſten Tod aber ſtarb der 
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mit zwei Zähnen geborene Peter Schentz, 
der mit ſeinem Bruder Michel in Partie 
fiſchte. Es war zur Zeit der Aalfiſcherei; 
da aber die Nacht windͤſtill war, ver— 
ankerten ſie ihre Kähne nebeneinander 
und gönnten ſich und ihren Matroſen 
endlich einmal den ihnen dringend noti— 
gen Schlaf. Aus dieſem weckte ein 
ſcharfer Wind Peters Matroſen, die aber 
die Koje des Fiſchers leer fanden. Auf 
dem Kahn war er nicht und auch nicht 
auf ſeines Bruders Kahn, doch auf der 
dieſem zugekehrten Bordwand lag einer 
ſeiner Lederpantoffeln. Daraus ſchloſſen 
ſeine Matroſen, daß er durch den auf⸗ 
kommenden Wind früher erwacht ſei als 
ſie und auf den längsſeit liegenden Kahn 
ſeines Bruders hinübergewollt habe, um 
ihn zu wecken und mit ihm das Aus- 
ſegeln zu einer Saat zu beſprechen. Da— 
bei mußte er ausgeglitten und mit dem 
Kopfe fo hart auf die Bordwand geſtürzt 
ſein, daß er betäubt und darum lautlos 
ins Waſſer hinabſank, wobei der eine 
Lederpantoffel oben hangen geblieben 
war. Sie fanden die Leiche denn auch 
zwiſchen den beiden Kähnen auf dem 
Haffgrunde, und zwar mit dem Geficht 
auf den vorgeſtreckten Händen und den 
Sofen in den grauen Wollftrümpfen. 
Zahlreiche Gefahren hatte er bei wilden 
Stürmen überſtanden und mußte nun 
am Ankerplatz ertrinken. Kein Wunder, 
daß die Art ſeines Todes faſt ebenſoviel 
Staunen erregte wie die beiden Zähne 
bei ſeiner Geburt. 

Solange mehr als zwei Männer in der 
Familie waren, wußte keiner von ihnen, 
wen das Los des Ausſcheidens treffen 
werde. Daher hatten ſie ſich alle früh 
mit dem Gedanken an den Tod vertraut 
gemacht, den fie als echte Fiſcher⸗ und 
Schifferſöhne ohnehin nicht fürchteten. 
Am ſo beſorgter waren natürlich ihre 
Frauen, die in der Sterbeſtunde ihrer 
Männer immer ein Zeichen erhielten: 
die eine durch einen Druck auf die Tür- 
klinke, eine andere durch die Erſcheinung 


des Ertrunkenen in Glmantel und mit 
Süd weſter, eine dritte, die Frau des mit 
zwei Zähnen Geborenen, auf dem Wege 
nach ihrem Felde, wo ſie ihn plötzlich vor 
ſich liegen ſah, mit dem Geſicht auf den 
vorgeſtreckten Händen und mit den Hofen 
in den grauen Wollſtrümpfen, alſo genau 
Jo, wie er in jener Stunde auf dem 
Grunde des Haffs zwiſchen den beiden 
verankerten Kähnen lag. 


Von den beiden Überlebenden aber, 
die auf Grund der ſchwediſchen Gerecht— 
ſame auf ihren Tuckerkähnen in Partie 
fiſchten, waren nur zwei in mittlerem 
Lebensalter ertrunken, die übrigen alle 
im Alter von 85 bis 95 Jahren in ol- 
lin geſtorben. Es war, als ob die den 
Ausſcheidenden entzogenen Lebensjahre 
den Aberlebenden hinzugelegt würden. 


Nur ein Sheng wanderte nach Ame- 
rika aus, kehrte aber bereits nach drei 
Jahren wieder zurück. Als Siebenund— 
zwanzigjähriger hatte Michel Schentz im 
Jahre 1842 die 20 jährige Wolliner 
Sifher- und Landwirtstochter Emilie 
Böſe geheiratet. Da fein Vater Michel 
mit ſeinem Bruder Peter in Partie 
fiſchte, war er nicht an Wollin gebun⸗ 
den, und als ſeine Schwiegereltern im 
Jahre 1848 nach Amerika ausgewan— 
dert waren und bei Milwaukee eine 
Farm gekauft hatten, folgte er ihnen mit 
ſeiner Frau im folgenden Jahre nach. Die 
vierwöchige Aberfahrt auf einem Segel- 
ſchiff von Hamburg aus behielt die zur 
Seekrankheit neigende Frau Emilie in 
ſchlechter Erinnerung. Michel blieb als 
echter Sproß von „Waſſersleuten“ auch 
in Amerika dem Waſſer treu. Im kalten 
Winter betrieb er auf dem Michiganſee 
mit großem zuggarn Eisfiſcherei und 
brachte die gefrorenen Fiſche ſelbſt nach 
Chikago, im heißen Sommer aber führte 
er auf eigenem Schoner lohnende Fracht— 
fahrten aus. Dabei traf ihn das Mik- 
geſchick, daß bei jäh losbrechendem 
Sturm die Ankerkette ſeines Schoners 
riß, und dieſer ſchwer befchädigt auf 
den Strand geworfen wurde. Nach dem 
Abflauen bekam er ſein Schiff zwar wie- 
der flott; da aber beim Stranden der 
Kiel gebrochen war und die Pumpen des 
eingedrungenen Waſſers nicht Herr wer— 
den konnten, blieb ihm weiter nichts 
übrig, als das Schiff wieder an Strand 
zu ſetzen. Segel, Blocken, Anker, Ketten, 
Leinen, Betten nahm er ſich heraus, den 
Ofen und den Lebensmittelvorrat aber 
ſchenkte er einigen Indianerfamilien, die 
ihm als Gegengabe erlegte Wiloͤtauben 
brachten. Ein alter Indianer klopfte ihm 
freundlih auf die Schulter und ſagte: 
„You are the best man of Amerika!“ 


Seinen neuen Schoner taufte er 
„Wollin“ nach feiner Vaterftadt, nach 


der er ſtets Heimweh in der Seele getragen 
hatte, gleich Frau Emilie, der die ſtrenge 
Winterkälte und die glühende Sommer- 
hitze ſchlecht bekamen. Daher ſehnte ſie 
ſich nicht nur nach der Heimat, ſondern 
auch nach der Heimatluft, und da ſie im 
Sommer in beſtändiger Angſt um ihren 
waghalſigen Michel ſchwebte und ihn auf 
einem Tuckerkahn ſicherer glaubte als auf 
jeinem Schoner, trieb fie nach dem Tode 
ihrer Eltern im Frühling 1852 trotz 


ihres Grauens vor der Seekrankheit zur 


Auslegen der Leine 


Rückwanderung. Dieſe war nach dem 
ungeſchriebenen Familiengeſetz der 
Schentzens ohnehin fällig, weil Vater 
Michel bei ſeinen 74 Jahren den An— 
ſtrengungen der Tuckerei nicht mehr ge— 
wachſen, und außer ſeinem Sohne Michel 
kein anderer Schentz zur Abernahme des 
zweiten Kahns vorhanden war. Die Be— 
fürchtungen wegen der AÜberfahrt waren 
leider nur zu begründet geweſen. Sie 
dauerte ſieben volle Wochen, und wäh— 
rend dieſer langen Zeit litt Frau Emilie 
fo unſagbar, daß fie fih in Hamburg 
14 Tage ausruhen mußte, ehe die Wei- 
terfahrt nach Wollin angetreten werden 
konnte. Als fie dann endlich den Nikolai— 


und den ſpitzen Georgsturm ihrer ge- 
liebten Daterftadt wieder erblickte, traten 
Freudentränen in ihre Augen, und alles 
Leid war verſunken in dem warmen 
Glücksſtrom, der ſich in ihr Herz ergoß., 

Das alte Städtchen, das an der Stätte 
des ſagenumwobenen Vineta ſtehen ſoll, 
war mit feinen ſtillen Gaſſen, mit feinen 
„Scheunhöfen“ und den Wieken mit 
ihren Fiſcherhäuſern am Ufer, mit den 
ſieben Mühlen im weſtlichen Amkreis 
und den Segelbooten auf der Dievenow 
in den drei Jahren ihrer Abweſenheit 
unverändert geblieben. Auch Michels 
Eltern und Bruder Peter, deſſen Ehe 
ebenfalls kinderlos geblieben war, ihre 
beiderfeitigen Verwandten und Freunde 
waren noch alle am Leben und empfingen 
die Heimkehrer freudig und herzlich, 
wenn auch Vater Michel ſie lieber mit 
zwei Söhnen hätte zurückkommen ſehen. 
Am andern Morgen ſchauten ſie vom 
Galgenberge aus das bezaubernde Bild, 
das in der Fremde ſo oft vor ihrer Seele 
geſtanden hatte: im Rahmen der lichten 
Lebbiner und der dunkel bewaldeten 
Mokratzer Höhen hier und der vorpom— 
merſchen Küſte drüben das weite, durch 
Segelboote und Tuckerkahnpaare belebte 
Haff, hier im Sonnengold leuchtend und 
glitzernd, dort unter Wolkenſchatten in 
Stahlblau gehüllt. Da ſchmiegte ſich 
Frau Emilie an ihren Gatten und ſagte: 
„Hier hören wi hen, Michel! Hier ſin wi 
buren un toagen, hier will wi ſtarwen, un 
up'n Kerkhof bi de Möhl will wi floa— 
pen!“ 

Beide ahnten an jenem Morgen nicht, 
daß ſie nur noch acht Jahre vereinigt ſein 
ſollten, aber das Lungenleiden, das Frau 
Emilie befallen hatte, wich keiner liebe— 
vollen Pflege. Zuweilen faßte ſie neue 
Lebenshoffnung, der regelmäßig um ſo 
herbere Enttäuſchung folgte, bis nach 
ganz ſchweren Wochen die Trennungs— 
ſtunde ſchlug. 

Michel ſtand tieftraurig an ihrem La⸗ 
ger und gab der Fiebernoͤen von Zeit zu 
Zeit zu trinken. Sie war bis zur letzten 
Sekunde bei vollem Bewußtſein. Sie 
ſagte ihm, daß auf einem Zettel in ihrem 
Lähkaſten die Inſchrift für ihren Grab- 
ſtein ſtände, und bat ihn, fie häufig auf 
dem Frieoͤhofe zu beſuchen. Nachoͤem ſie 
wieder zu Atem gekommen war, nahm 
ſie ſeine Hand und brachte mühſam die 
Worte heraus: „Michel, wi beie... hemm 
gaud toſamen lewt... Nu möt 'ck von 
di gohn ... Ick loat di keene Kinner... 
keene Söhn terüg ... äwer din Familch 

darf noch nich ... utſtarwen ... un 
du... kannſt nich... alleen blewen 
stieg... Ida Wegner!“ 


Sie hörte nicht mehr feine Abſchieds⸗ 
worte und ſein Schluchzen, denn ein 


23 


Herzſchlag hatte ihrem Leben ein Ende 
gemacht. 

Ihrem Wunſche entſprechend, ließ. er 
auf ihren Grabſtein die von ihr ſelbſt 
verfaßte Inſchrift meißeln, die noch heute 
dort zu leſen iſt: 

„Wenn auch dem Auge fern, 
biſt Du doch ewig nah 

den Herzen Deiner Lieben hier 
und in Amerika.“ 


II. 


„Frieg Ida Wegner!” war das letzte 
Wort der ſterbenden Frau Michels ge— 
weſen, und den gleichen Wunſch äußerte 
ſeine Mutter. Die Fiſchertochter Ida 
Wegner war helläugig, rotwangig, flei— 
ßig und klug, aber ſie war erſt 25 Jahre, 
und Michel hielt ſich bei ſeinen 45 Jahren 
für zu alt für ſie. Auch trauerte er zu 
tief um die Entſchlafene, um nach Ab— 
lauf des Trauerjahres an eine neue Ehe— 
ſchließung denken zu können. Eine Nö- 
tigung dazu lag nicht vor; denn ſeine 
Emilie hatte ihm keine Kinder zurück— 
gelaſſen, denen er eine neue Mutter 
hätte geben müſſen, und in der kurzen 
Zeit, die er nicht auf dem Haff, ſondern 
in Wollin verlebte, war er von ſeiner 
lieben Mutter rührend umſorgt und be— 
treut. 

Seine Mutter ſetzte ihre Hoffnung auf 
den Tuckerball, der den Widerſtrebenden 
mit Ida in Verbindung bringen ſollte. 
Dieſer Ball mit „Kegel“, Menuett und 
anderen alten Tänzen und großem Feſt— 
mahl, fand alljährlich im Auguſt, alſo 
inmitten der ſauerſten Arbeitszeit, ſtatt 
und bildete den Höhepunkt im Leben der 
Fiſcherfamilien. Auch die Familien der 
Quatzner - der Fiſchaufkäufer - und ge- 
ladene Ehrengäſte nahmen daran teil. 
Beim Feſtmahl aß man zuerſt Braten 
mit Senftunke und geſchmorten Früchten. 
Darauf folgten Hecht und Aal, die von 
zwei Fiſchern zubereitet und mit Rück 
ſicht auf den Wirt ganz beſonders ſcharf 
„gebuttert“, gepfeffert und geſalzen wur— 
den. Getrunken wurde bei dem dama— 
ligen Wohlſtand nur Wein zur Cafel, 
beſonders Bordeaux. Einige Reden 
würzten das Mahl. Luſtige Vorträge 
folgten, und dann wurde von allen unter 
Muſikbegleitung das „Tuckerlied“ ge— 
ſungen, das aber kein auf dem Haff oder 
in den Fiſcherhäuſern der Wolliner Wieke 
an der Dievenow entſtandenes Volkslied, 
ſondern im Anfang, im Kehrreim und in 
der Melodie durch die Barcarole Maſa— 
niellos in Aubers Oper „Die Stumme 
von Portici“ beeinflußt war. Wie die 
Melodie den Weg nach den Wolliner 
Wieken gefunden, ob auf der Drehorgel 
oder durch einen Wolliner Freund jener 
Oper, ſei dahingeftellt; jedenfalls war 
die Weiſe jedem Fiſcherkind in Wollin 
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vertraut. Am Morgen ihres Feſtes fari- 
gen Männlein und Weiblein, wenn unter 
Dorantritt der Muſikkapelle die - heute im 
Swinemünder Heimatmuſeum aufs 
bewahrte - gemalte Gildefahne mit 
ihrem Zeeſen- und Tuckerkahn zum Vor⸗ 
ſitzenden der Gilde gebracht wurde, in den 
ſonſt ſo ruhigen Straßen Wollins: 


Seht den Fiſcher ſo kühn 

Auf dem Meere hinziehn, 

Auf dem brauſenden Meer 

zieht er ruhlos umher. 

Sein Arm kräftig lenkt, 

Seiner Freiheit gedenkt, 

Seiner Freiheit gedenkt er mit Luſt. 

And drauf der Fiſcher ſingt, 

Daß es zum Himmel klingt: 

„Es wehen friſche Morgenlüfte, 

Schickt, Brüder, euch zum Fiſchfang an, 

Derlaßt die öden Felſenklüfte, 

Denn Wind und Wetter trotzt der Kahn. 

Drum Vorſicht braucht, fahrt mit Bedacht, 

Ihr Fiſcher, ihr Fiſcher, ihr Fiſcher, habet 
acht!“ 


Ift das Neg ausgeſpannt 

In die Tiefe geſandt, 

Dann der Fiſchfang vollbracht, 

Reiche Beute gemacht, 

Lenkt den Kahn er zum Ort, 

Wo die Liebliche harrt. 

Das Liebchen voll Luſt 

Sinkt ſanft an ſeine Bruſt. 

And dann der Fiſcher ſingt, 

Daß es zum Himmel klingt: 

„Ja, herrlich iſt das Fiſcherleben, 

Iſt es verknüpft auch mit Gefahr, 

Es tut uns Luſt und Liebe geben, 

Drum munter lebt die Fiſcherſchar. 

Doch Vorſicht braucht, fahrt mit Bedacht, 

Ihr u ihr Fiſcher, ihr Fiſcher, habet 
acht!“ 


Am Feſtabend wurde in dem angeblich 
nicht ſingenden Pommern dieſes Lied, 
nachdem die Kehlen durch den Wein ge— 
nügend angefeuchtet waren, mit noch 
größerer Begeiſterung geſungen; wobei 
man ſich gewöhnlich auf das Lied des 
Fiſchers beſchränkte, ſein Liebesglück aber 
in einer eingeſchalteten Strophe weiter 
ausmalte. 

Auch Michel, der bei Tiſch nicht recht 
in Stimmung gekommen war, ſang die 
erſte Strophe mit: 


„Es wehen friſche Morgenlüfte, 
Schickt, Brüder, euch zum Fiſchfang an!“ 


Bei der zweiten Strophe aber, die vom 
Liebchen ſingt, verſtummte er. 

Wie am Singen beteiligte er ſich auch 
am Tanzen nur wenig. Natürlich tanzte 
er auch mit Ida, aber feine Mutter er- 
kannte, daß zu einer zweiten Ehe die 
Zeit noch nicht gekommen war. Sie gab 
aber die Hoffnung nicht auf, daß fie kom— 


men werde, und unterließ mit feinem 
verſtändnis hinfort alles Drängen. Sie 
hoffte auch, daß Ida ſeine Werbung nicht 
ablehnen werde, denn fie fühlte die ín- 
nige Zuneigung des lieben Mädchens zu 
ihrem Sohn und hielt ſie für ſtark genug 
zu dem ſchweren, langen Harren auf das 
Erwachen feiner Liebe zu ihr. - - 

Wir aber wollen diefe Wartezeit zu 
einem Beſuche auf Michels Tuckerkahn 
benutzen, ihm auch bei den täglichen 
Mahlzeiten mit ſeinen Matroſen auf 
dem Haff zuſchauen, zumal wir dabei 
auch von den Seefahrern der unter dem 
merkwürdigen Geſetz der zwei Stämme 
ſtehenden Familie Schentz erzählen hören 
werden. 

Auf den Tuckerkähnen gab es natür— 
lich weder Braten noch Bordeaux. Bei 
der Ausfahrt beim Auftauen des Eiſes 
nahm man eine halbe Speckſeite, einige 
Pfund Erbſen und jedesmal vier Pfund 
Brot, drei Pfund Butter und einen hal— 
ben Zentner Kartoffeln mit, die auf dem 
Küchenzettel der Fiſcher nicht die Rolle 
ſpielen wie auf dem der pommerſchen 
Landbevölkerung. Man ſagt, daß ſie 
mehr Fiſche als Kartoffeln äßen, und et- 
zählt, ein Wolliner Tuckerfiſcher habe 
einem reiſenden Hand werksburſchen, der 
aus Beſcheidenheit viele Kartoffeln und 
wenig Fiſch nahm, zugerufen: „Du Lüch— 
ting, fret Fiſch! Pantüffel find dür!“ 
Dieſes für die Mahlzeiten der Tucker be— 
zeichnende Wort wird von Geſchlecht zu 
Geſchlecht weitergegeben. In der Infla= 
tionszeit ſetzte es die Stadt Wollin auf 
dem Fünfzigpfennigſchein ihres Yot- 
geldes unter das Bild der Tuckerflotte 
mit aufgeheißten Netzen am Wolliner, 
einſt von den Tuckern erbauten und 
unterhaltenen „Tuckerdamm“. 


Sobald der Fiſchfang begonnen hatte, 
richtete der Großmatroſe mannigfache 
Fiſchgerichte her, z. B. Fiſche und Kar- 
toffeln zuſammengekocht, ſaure Bleie, 
Bratfiſche und zur Abwechſlung Labs- 
faus aus Quetſchkartoffeln und ges 
ſtampftem Zander mit Butter, Zwiebeln, 
Salz und viel Pfeffer. Von dem Fiſch 
ſah man nichts mehr, aber ſein Wohl— 
geſchmack durchzog das ganze leckere Ge- 
richt. Bei gutem Wetter wurde während 
des Segelns hinten auf Deck gegeſſen; 
bei Kälte und ſtarkem Wind aken Shif- 
fer und Großmatroſe in der Kajüte, 
während der Keinmatroſe ſteuerte und 
ſeine Mahlzeit ſpäter bekam. An den 
Sonntagen, die fie fern von Wollin ver⸗ 
lebten, gab es in der Kajüte für jeden 
ein Pfund Brataal mit Pellkartoffeln 
und ſaurer, mit Zichorien gebräunter 
Tunke aus Waſſer und Eſſig, in der Lor— 
beerblätter und Gewürzkerne ſchwam— 
men. Den Mehlzuſatz ſparte man ſich. 


Das Hauptgetränk an Bord war 
Kaffee; womit nicht gefagt fein foll, daß 
man Bier und Branntwein nicht mit- 


geführt oder verſchmäht hätte. Für 
Branntwein ſorgte hauptſächlich der 


Quatzner. Wenn dieſer zwei- bis dref- 
mal in der Woche bei dem Tuckerkahn— 
paar anlegte, um den Inhalt der Deeken 
in den großen Fiſchbehälter ſeiner Quatze 
zu übernehmen und nach Stettin zu 
befördern, brachte er friſches Brot und 
Butter mit und ſchenkte für jeden Kahn 
eine Flaſche Schnaps und einige Fi- 
garren und für die Matroſen außerdem 
ein nach der gekauften Fiſchmenge be- 
meſſenes „Biergeld“. Die Tuckerrolle 
von 1606 verbot zwar bei Geloͤſtrafe, 
den zur Gilde gehörenden Quatznern 
„Trinkgeld für die Knechte anzumuten 
und aufzubürden“, aber es kamen ja auch 
Quatzner aus anderen Orten, und auch 
die Gildequatzner waren gewiß nicht alle 
knſckerig. Jedenfalls unterſchieden die 
Tuckerfiſcher die Quatzner immer nach 
der Freigebigkeit, und ein alter Knüttel⸗ 
vers gibt den Anklamern den Vorzug 
vor den Aeckermündern: 


„Dei Anklamtter bringt 'n Liter, y 
Dei Aeckermünner dat find Plünner! 


Aber die Tuckerfiſcher wiſſen, daß nicht 
alles Gold iſt, was glänzt, und nicht 
alles Schnaps, was der Flaſche des 
Quatzners entquillt. Ste ſchmecken beim 
erſten Tropfen, ob dieſer den Schnaps 
verlängert hat, indem er ihm im Viertel⸗ 
Ankerfaß Waſſer zuſetzte und geſtampften 
Pfeffer in einem Beutel eine Zeitlang in 
die Miſchung hängte, um ihr die erfor⸗ 
derliche, dem Waſſer fehlende Schärfe zu 
geben. Auch auf den Kähnen unſeres 
Bruderpaares ſagte beim Amtrunk zu— 
weilen ein Matroſe: „Nu het hei werrer 
'n Peperbüdel in't Viertel-Anker hun⸗ 
gen!“ Doch trotzoͤem ging die Flaſche 
von Mund zu Mund, bis auch nicht die 
Nagelprobe darin blieb. Gläſer brauchte 
man nicht, und als einmal ein Beſucher 
auf Michels Tuckerkahn gern ein Fernglas 
gehabt hätte und fragte: „Haben Sie ein 
Glas?“ erhielt er zur Antwort: „Ne, 
wi oͤrinken immer utn Buddel!” 

Der beliebteſte und zugleich beleib- 
tefte Quatzner war der wegen feines 
Körpergewichts von 3% Zentner, feines 
ſprichwörtlich gewordenen Appetits und 
feines urwüchſigen Humors von den In- 
feln Aſeoͤom und Wollin über das ganze 
Haff hinüber bis nach Stettin bekannte 
„Onkel Ewald“. Auf ihn ſchien das 
Dichterwort gemünzt zu ſein: „Es 
wächſt das Riefenmaß der Leiber weft 
über Menſchliches hinaus.“ Wenn man 
ihn eſſen ſah, wunderte man ſich darüber 
nicht. Hatte er eine große Gans ver- 
ſpeiſt, ſo fragte er zuweilen: „Häſt nich 


noch ſoner kleiner Vagel?“ And als er 
einmal die zweite Gans ſich einverleibt 
hatte und ſah, daß es inzwiſchen ſechs 
Ahr geworden war, ſtand er auf mit den 
Worten: „Nu möt ick bwer goahn. Et 
ward Tið taun Gabenoͤbrot. Ick will min 
leiw Fru nich luern loaten.“ An ihn ver⸗ 
kauften Peter und Michel nach Möglich— 
keit ihre Fänge, und ihre Matroſen wa— 
ren froh darüber, da Onkel Ewald mit 
Schnaps, Zigarren und Biergeld nicht 
ſparte und mit feinen Erzählungen will⸗ 
kommene Abwechflung und helles Lachen 
in ihr einfsrmiges Leben und ihre Ab- 
geſchloſſenheit brachte. 

Eines Abends blieb er bei Michel zum 
Eſſen, nachdem er von beiden Kähnen 
die Fiſche gekauft hatte, nicht ſchockweiſe 
wie in früherer Zeit, ſondern in einem 
Jolzkübel — dem „Zober“ - gewogen. 
Der Großmatroſe briet vier Pfund 3an- 
der mehr als gewöhnlich und hielt noch 
fünf Pfund in Keſerve, die er denn auch 
wirklich noch aufs Feuer führen mußte, 
und zwar nicht ausſchließlich für Onkel 
Ewald, da auch die Beſatzung durch ſein 
ausdauerndes, behagliches Schmauſen zu 
ſtärkerer Eßluſt angeregt wurde. Selbſt 
ein ungewöhnlich großer Berg von Pell— 
kartoffeln verſchwand völlig. Die ver- 
ſpeiſten Fiſche ließ man in Schnaps 
ſchwimmen. Als umſichtiger Mann hatte 
Onkel Ewald drei Literflaſchen mít- 
gebracht, von denen er bei Tiſch aber 
nur eine zum beſten gab. 

Der Refervezander war noch nicht be— 
wältigt, als auch Peter Schentz mit ſei⸗ 
nen beiden Matroſen und der Quatzen⸗— 
matroſe erſchienen, um Onkel Ewalds 
Erzählungen mit anzuhören. Nachdem 
dieſer endlich geſättigt war, fragte man 
ihn nach feinen letzten Stettiner Erleb- 
niſſen. „Irſt will wi man drlinken“, 
ſagte er, nahm die zweite Flaſche an den 
Mund und tat einen gehörigen zug; wot- 
aus die Matroſen ſchloſſen, daß diefer 
Schnaps echt ſei, was ſie denn auch beim 
Amtrunk feſtſtellten. Darauf berichtete 
Onkel Ewald von den verwunderten 
Augen, die ſeinen Mahlzeiten in der 
Stettiner Gaſtwirtſchaft zugeſchaut hat- 
ten, und von einem „ſchnooͤdͤrigen Kirl, 
lang und ſchmoal as 'ne Bohnenftang”, 
der ihn gefragt hatte, ob es wahr ſei, 
daß er auf der Eifenbahn in einem Gü- 
terwagen führe. 

„An wat häſt antwurt?“ fragte Peter: 
„Ne, hew Ë ſeggt, hört hew eck ud all, 
öwer woar ift 't nich. Gradut un terög 
foam ick jo nich rin in't Abteil, öwer von 
de Siet tau, wenn ’E mi 'n happen dünn 
moak, denn geit't.“ 

Die Fiſcher lachten, wie die Stettiner 
gelacht hatten, und nach einem Amtrunk 
fragte Michels Großmatroſe, der Onkel 


Ewald einmal vom Vater und Onkel der 
beiden Maſchops hatte erzählen hören, 
ob er nicht noch mehr von ihnen wiſſe. 

„Jo, un von annere Schentzens ud”, 
ſagte der Quatzner, und ſah Peter und 
Michel an, als ob er ihre Erlaubnis zum 
Erzählen einholen wolle. 

„Man los!“ rief Michel, der geſpannt 
war, wie der luſtige Plauderer die alten 
Aberlieferungen ſeiner Familie berichten 
würde. 

Mit ſteigender Spannung lauſchten die 
Matroſen dem Erzähler, der das merf- 
würdige, uns bekannte Familienſchickſal 
vor ihnen aufrollte, daß ſeit mehr als 
200 Jahren, ſeit der Geburt eines mit 
zwei Zähnen geborenen Jungen, immer 
nur zwei Stämme übriggeblieben feien, 
und daß mit ihren Maſchops Peter und 
Michel die Familie Schentz ausſterben 
müßte, wenn ihnen nicht noch ein kleiner 
Michel und ein kleiner Peter geboren 
würden. 

„Ick härr ju jo girn twei von mine 
fief Jungs afgewen!“ ſagte er ſcherzend 
mit einem Blick auf die Maſchops. 

„Ke, Onkel Ewald, dei barten all up 
dil“ rief Peter lachend. „Ein wiggt nu 
ud all fin drei Zentner, un wenn dei in't 
Woater föllt, möt hei mit de Lien an't 
Land lotſt warden. In'n Koahn kann dei 
nich treckt warden. Dei Koahn mößt 
afſacken!“ 

Alle lachten, auch Onkel Ewald, der 
dann auf dringendes Bitten des Groß⸗ 
matroſen von Michels Kahn einige Er— 
lebniſſe der Seefahrer der Familie 
Schentz zum beſten gab. Er begann mit 
den Vettern des Vaters der Maſchops, 
den Brüdern Peter und Hann-Jochen 
Schentz, die, weil die beiden Schentzſchen 
Tuckerkähne beſetzt waren, zur See 
fuhren. 

Dieſe einander äußerlich zum Dermed- 
ſeln ähnlichen, an „Temperatur“ - Onkel 
Ewald meinte: Temperament -aber ſehr 
verſchiedenen Brüder waren im Hoch⸗ 
ſommer oͤes Jahres 1806 mit ihren bei⸗ 
den Segelſchiffen nach Bordeaux gefah⸗ 
ren, eine Ladung Wein für Stettin zu 
holen. Sie hatten eben damit begon⸗ 
nen, ein Faß nach dem andern auf ihre 
Schiffe rollen zu laſſen, als ein deutſch⸗ 
ſprechender Kaufmann Peter riet, ſofort 
Schiff und Ladung zu verkaufen und 
ſchleunigſt heimzureiſen, weil es Krieg 
zwiſchen Frankreich und Preußen gäbe, 
und die Franzoſen daher die preußiſchen 
Schiffe beſchlagnahmen und die Schiffer 
einſperren würden. Als Peter dieſe 
Warnung ſeinem Bruder mitteilte, lachte 
Hans⸗Jochen und fagte: „Dat 's jo 
Auatſch, Peter! Den möcht ick ſeihn, dei 
mi min Schipp un Loadung will weg⸗ 
nähm!“ Fortsetzung folgt 
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BULLY VO NEU ERTCHWSANDER 


Es kann nicht geleugnet werden, daß 

die kühle, feuchte Luft des Flach— 
landes den Wieſen und dem Vieh, auch 
den Apfeln gut bekommt. Es iſt Saft in 
der Luft. Den Menſchen geht es nicht 
anders. Sie gedeihen in die Länge und 
Breite, weil viel Ruhe im Lande iſt. 
Man ſpricht wenig und behält das Beſte 
bei ſich. And ſagt man etwas, ſo er— 
ſcheint es anderswo derart unglaublich, 
daß die Leute mit dem Kopf ſchütteln. 
And dabei hat der, dem es aus dem 
Munde ging, doch lange genug daran ge— 
kaut und es wohl gar nicht gemerkt, daß 
er es ſprach. Es fiel Reif vom Baum. Es 
kam wie die Milch aus der Kuh, die 
brüllt, wenn ſie nicht gemolken wird. 
And es war ihm, nicht den anderen, ſo 
ſelbſtverſtändlich, daß er ſich verwun— 
derte, dieſerhalb die Worte in den Mund 
genommen zu haben, weil das Selbſt— 
verftändlihe im Flachland der Worte 
nicht bedarf. Wenn zu dieſem, vielen 
Leuten abſonderlich ſcheinenden Weſen 
ein ſo gewaltiger Leib, wie bei Bully 
das Fundament abgibt, das iſt beinahe 
unheimlich. 

Bully Zimoͤars war mit feinen Eltern 
aus dem Binnenland an die Küſte ge— 
zogen, weil der Vater ſeinen Sohn 
glaubte auf die höhere Schule bringen 
zu müffen. Nur gerade in unſerer Stadt 
war eine paſſende Beamtenſtelle nicht 
allzu hohen Ranges frei. So ſtand eines 
Morgens Burkhardt Zimdars vor der 
letzten Bank und ſah die Anfommenden 
groß und ängſtlich an. Zunächſt ſtand 
ihm in der Pauſe die übliche Tracht 
Prügel zur Einweihung offen, die nichts 
weiter iſt als die raſche Eingliederung 
in die Gemeinſchaft. Oder, um es nord- 
deutſch auszudrücken, in eine lebendige 
Gemeinſamkeit, deren Inhalt es iſt, 
mehrere Stunden des Vormittags in 
demſelben Raum unter der weiſen und 
wohlwollenden Aufſicht und Führung 
verehrter Lehrer zuzubringen. Denn ab— 
züglich der Einwirkung des Eltern— 
hauſes wurde der Reſt des Tages in 
Einſamkeit oder in der Horde zugebracht, 
die auch alles andere war als ein Zwang 
zum Haufen. Ein Spiel der einzelnen 
war es, ein Hin- und Herprallen Der- 
ſchiedener. Ein Hochſpringen des Tüd- 
tigſten, als ob er die anderen führen 
wollte. Aber es iſt in Noroͤdeutſchland 
der, welcher vor der Tat hochſpringt, 
noch lange nicht der, welcher den Stein 
0 Geſprochen wird ſowieſo nicht 
dabei. 
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Bully Zimoͤars hatte zwei verrückte 
Namen in die Klaſſe eingebracht. Burt- 
haroͤt heißt im Flachland ein vernünf— 
tiger Menſch nur mit Vatersnamen. 
Manche Adlige von den Gütern können 
vielleicht ſo heißen, aber ſie haben dann 
oft weder die Burg noch find fie hart, 
weil die Familie vielleicht nur den in— 
nigen Wunſch bei der Taufe gehabt hat, 
dieſer Junge möge einmal eine Burg 
hart und kühn behaupten. And die 
Wünſche allein machen es nicht. Es muß 
die Potenz da fein, das Schaffen, wel- 
ches über dem Wollen ſteht. Wenn nun 
ein kleiner Bürgerſohn aus dem Binnen— 
land zuzieht, deffen Vater keine Burg 
zu vererben hat, der ſie vielleicht beſten— 
falls als Portier bewachen könnte, deſſen 
Mutter nicht reiten kann, der vielleicht 
unter günſtigen Amſtänd en nach Einſicht 
ſeiner Lehrer das Einjährige erreicht, bei 
dem iſt ein folh großmächtiger Name 
verdächtig. 


Don dieſem binnenländiſchen Vaters— 
namen kann nur kurz und wenig geſpro— 
chen werden, denn es liegt zu nahe, ihn zu 
belächeln. Ein indͤiſches Gewürz, das 
man meiſt zu Milchreis nimmt, vorn, 
und einen Körperteil, zu dem man platt— 
deutſch noch ganz anders und eigentlich 
viel anſtändiger ſagt, hinten, da kann 
eine ganze Klaſſe über lachen. 


Als wir in das Alter kamen, einen 
beftimmten Lehrer mit dem Gefang zu 
begrüßen: „Wi wulln - wi wulln - den 
Bulln - den Bulln - den Büdel - den 
Büdel - afſchnieden - afſchnieden“ und 
Burkhardt Zimoͤars nicht recht mitſingen 
wollte und dafür in die Rippen bekam, 
da hat wohl einer, wenn ich nicht irre, 
der Sohn des Fettviehhänoͤlers Lange, 
Zimoars angebrüllt: „Minſch, wußt du 
woll ... Du oll Bully du!“ 


Dabei ift der Name Bully haften ge- 
blieben, der inſofern nicht ganz unpaſ— 
fend war, weil dem jungen Zimdͤars der 
Amzug aus dem Binnenland an die 
Küſte recht gut bekommen war. Er hatte 
ausgelegt und war ſeinem binnenlän— 
diſchen Vater bereits über den Kopf ge- 
wachſen. Die geiſtigen Fähigkeiten, es 
wäre leichtfertig, zu ſagen, ſie ſeien nicht 
mitgewachſen. Das kann man an der 
Küfte erft hinterher ſagen und muß ſich 
daher mit Prophezeiungen vorſehen. 
Einer, der ſpät aufwacht, kommt viel- 
leicht am weiteſten von allen. Anzuſehen 
iſt keinem etwas. Wer etwas zu ſein 
ſcheint, iſt meiſtens ein Blender oder 


Streber. Er geht den gewöhnlichen 
Weg. 
Bully Zimoͤars hatte dann in den 


oberen Klaſſen, die im oberſten Stockwerk 
lagen und auf den Fluß und die Wieſen 
ſehen konnten, jenes „Air“, wie ein zu— 
gewanderter Lehrer ſcheinbar richtig ſagte, 
jenen Anſchein, als ob er etwas könnte. 
Er konnte tatſächlich noch viel mehr. Er 
war auf ſchweren Boden gekommen, in 
die Luft der Wieſen, in das unüberſeh— 
bare Flachland, das erft am Waſſer zu 
Ende iſt. And da fängt die Welt über— 
haupt erft an. Bully Zimd ars hatte 
Bauernſchlauheit und konnte, wenn er 
wollte, alles. Sogar arbeiten. Es flog 
ihm nicht an. Aber er ſog das Weſent— 
liche aus, nachdem er es ſehr raſch er— 
kannt hatte, als ob es rot unterſtrichen 
geweſen ſei. Als ob ſein Großvater ſich 
eine Kuh kaufen wollte. Als ob einer 
etwas weggenommen hätte, und der an— 
dere, dem es gehört, ſo tut, als habe 
er gar nichts geſehen. Nur daß er dann 
bei paſſender Gelegenheit zu dem einen 
ſagt: „Ich weiß nicht, mir iſt mein 
weißes Huhn weggekommen. Haft du es 
nicht geſehen, wie? Mir ift ja fo, als 
ob es morgen früh wieder da wäre. 
Aber, nichtwahr, wenn du es zu ſehen 
kriegſt, denn biſt du vielleicht ſo gut, 
nich?“ 

Kein, Bully Zimtarſch, der war viel 
klüger, als er ausſah. Vielleicht war er 
zu klug. Das ift auch nicht gut. Nein, 
nein. 

Was einer im Krieg durchzumachen 
gehabt hat, das iſt oft genug erzählt. 
Manchmal beffer, manmal ſchlechter. Da- 
von zu erzählen, iſt teils genierlich, teils 
Aufſchneiderei. Es war doch immer noch 
ganz anders. Geſpenſter und Geiſter hat 
doch keiner geſehen. Nur daß es die 
Angſt war. Wir wollen uns darüber 
klar ſein. 

Bullu ſtudierte vor dem Kriege Jura, 
als wollte er bald Miniſter werden, mit 
feinem vornehmen Vornamen. Wenn wir 
in den Ferien zuſammen waren, wurde 
viel gepflaumt. Dr. von Fimdars wurde 
Bully genannt, als er weit vor uns an— 
deren promoviert hatte. Man denkt über 
diefe zeit oft nicht richtig. Die tüchtigen 
Menſchen waren ſo knapp, daß ſie freiere 
Bahn hatten, als es ſchien. Bully wäre 
ficher bald in einem Miniſterium gewe- 
fen, denn er konnte für drei arbeiten 
und ſah durch. Darum dachte er wohl 
auch recht peſſimiſtiſch. Er hatte ſich die 
richtige Einſicht bereits aus den Wolken 
geſogen. 

Im Kriege trafen wir uns hin und 
wieder. Bei Jpern 1914 war Bully noch 
Kriegsfreiwilliger. Er wurde dort ver- 
wundet und gefangen, war aber nach 


vier Tagen wieder zurück. Das ift ihm 
hoch angerechnet worden, denn er brachte 
allerlei Meldungen mit, die zwar für den 
Ausgang des Weltkrieges ohne Belang, 
jedoch für die taktiſche Lage von großem 
Wert waren. Dieſer Krieg ſchien ſich ſo⸗ 
wieſo derart anzulaffen, daß die kleinen 
Sachen funktionierten, die großen da= 
neben gingen. So ſagte Bully jeden- 
ſalls, als wir uns bei Lodz trafen. Am 
San marſchierte ſchon der Leutnant und 
Kompanieführer Zimd ars, mit beiden 
Kreuzen verſehen, über unſere Brücke. 
Bei Smorgon hatte ich mit dem Regi- 
mentsadfutanten Zimoͤers zu tun, der 
eben ſeine Aktivierung beantragt hatte. 
Man traf ſich ſo, wie man ſich in einem 
Kriege zu treffen pflegt. Es ift viel zu⸗ 
fall bei allem. Kommt es ſo, kommt es 
ſo. Kommt es anders, kann man nichts 
dabei tun. In Flandern 1917 erhielt ich 
meine Befehle von dem Oberleutnant 
Zimdars, der auf einem Auge nicht 
ordentlich ſehen konnte und es darum 
verglaſt hatte. 

„Wenn der Krieg noch ein bißchen 
dauert, Bully, kannſt du bei uns viel- 
leicht noch einmal Diviſionskommandeur 
werden!” 

„Wir wollen es nicht hoffen! Bei eurer 
Divifion .. 1” 

„Du kannſt es ja mal verfuchen, 
Menſch! Ich melde mich denn Jolange 
fort, damit ich nicht in den Verdacht 
komme, Beziehungen zu berühmten 
Klaſſengenoſſen zu unterhalten. Ich 
werde doch nichts!“ 

„Ihr müßt eure Infanterie beſſer zu— 
ſammenhalten! Ich leſe manchmal dies 
und jenes!“ 

„Wenn einer ſo viel Glas vor dem 
Auge hat, kann er ſicher gut ſehen, 
Bully!“ 

„Morgen, mein Lieber!“ 

„Morn, morn, Bully! Beſte Wünſche 
und Hoffnungen!“ 

„Dito, mein Junge!“ 

Bully war offenbar auf einem großen 
Wege. Noch ein paar Jahre ſo weiter, 
und Bully hatte rote Streifen an den 
Hofen. And wir fie nur immer voll. 


Du ſtehſt zur tiefen Mittnachtszeit 
Auf eines Berges hohem Grat 

Und blickſt zurück und ſchauſt fo weit 
Im Tale drunten Jahres Leid, 

Sein Glück, ſein Träumen, ſeine Tat. 


Der Krieg ging, wie alles, zu Enoͤe. 
Er hatte einmal in ſagenhafter Zeit an= 
gefangen, und er war nunmehr, nicht 
gerade berückend ſchön, auch zu feinem 
Ende gekommen. 

Wer noch auf ſeinen beiden Beinen 
ging, der Jah zu, daß er irgend etwas 
zu tun bekam. Irgend etwas. Manche 
wurden Feloͤhüter. Manche Organiſa— 
toren. Manche auch nichts. Wozu auch! 
Alles war doch nichts. 

Als ich mich auf eine Empfehlung hin 
einmal irgenoͤwo vorſtellte, manches 
hätte mich vielleicht intereſſiert, es hätte 
etwas daraus werden können, zu ſeiner 
Zeit, wurde ich an den Organiſations⸗ 
chef der Organiſation gewieſen. Herrn 
Dr. Zimdars. Ich wollte eigentlich wie- 
der gehen, aber ging doch zur Sekre— 
tärin. 

Bully in Form. Mit Direktiven und 
Perſpektiven. Mit erſtaunlichen Infor- 
mationen und verwunderlichen Bezie— 
hungen. 

Bullu in großer Form. Er war offen⸗ 
ſichtlich klüger und ſtärker als alle an⸗ 
deren. Ohne daß viel dazu gehört hätte. 

Wer in jener Zeit gerade das Gegen⸗ 
teil machte, der war ja auf dem rechten 
Wege. Dazu gehörte nicht viel. Die 
einen krochen ins Mauſeloch, und die an- 
deren riffen das Maul auf. Getan hat 
keiner etwas. Kur um das Portemon- 
naie hatten ſie Angſt. Die einen wie die 
anderen. 

Hauptmann Dr. Zimdars. Zu einem 
Dr. von Zimd ars war es nicht mehr ge- 
kommen. Es hätte wohl noch dazu ge- 
langt, aber es war eben nicht mehr dazu 
gekommen. Es kommt ja nie alles. 

Aus heute nicht mehr ganz erinner— 
lichen Gründen kam entweder Bully oder 
ich weg. Vielleicht beide, denn es kam 
damals bald fo und bald anders. Erft 
das eine Patent, dann das andere. Die 
Mächte der Kuliſſe arbeiteten unſichtbar. 
Am das Portemonnaie tanzten ſie alle. 
Bully, der ſehr durch Jah, hat ſicher man- 
ches richtig geſehen, ſicher auch wohl rid- 
tig geſagt. Er hatte keine Angſt und 
ſchlug zu. Schlug auch im richtigen 


Zwifchen zwei Jahren 


Augenblick zu, was nicht jedermanns 
Sache iſt. Der Gerechte ſchlägt meiſt zu 
früh zu. Aber ganz gehörte Bully nicht 
zu den Gerechten. Er konnte auch an= 
ders. Das kam, weil er ſehr ehrgeizig 
war. Sein Blut war noch zu friſch und 
unverbraucht. Er ging zu ſcharf ran und 
wollte zuviel. 

Ich weiß heute nicht mehr, was in der 
Zwifchenzeit alles paſſierte. Es war 
wohl eine ganze Menge. f 

Jedenfalls, als ich gerade ein Jahr 
mitten ím Siedeln war, was ja viel wich- 
tiger ift, als es ausſieht, nicht nur wegen 
des Landes, fuhr ein Auto bei mir vor, 
in dem zufällig einmal nicht der Ge- 
richtsvollzieher ſaß, ſondern Bully. 

Ich war den Morgen nicht raſiert. 

„Morn, mein Lieber!“ 

„Morn, morn, Bullp!“ 

„How do jou do?“ 

„Biſchäten!“ 

Ich ſollte wohl fo etwas wie eine Ver— 
tretung für ihn übernehmen. Er war 
wieder Örganijationsdireftor. Anſer Herr 
Hauptmann Dr. Jimdars wird dem— 
nächſt uſw. 

Anſer Herr Hauptmann Dr. Zimdars. 

Was aus einem Menſchen alles wer— 
den kann! 

Beim nächſten Mal kam Bully zu Rad 
mit einer Mappe an und wollte ver- 
ſichern. 

„Lieber Bully! 
hinter uns!“ 

Er aß dicke Milch und vier Käſe— 
ſtullen. Mehr war nicht da. Licht viel. 
Aber ſozuſagen alles. 

Es ging ihm wohl nicht gut. Wem 
ging es denn gut damals! And wem es 
gut ging, dem tat es nicht gut. Eigent- 
lich iſt die Geſchichte jener Tage noch 
nicht richtig geſchrieben. Man muß ſich 
dieſe zeit beſſer merken. Sie war ſehr 
wichtig. 

Beim nächſten Mal kam Bully mit 
einer ſchlechteren Mappe zu Fuß an. Er 
wollte eine Kähmaſchine verkaufen. 
Anſer Herr Hauptmann Dr. Zimdars. 
Anſer lieber alter Bully Zimtarſch. Tja, 
du lieber Gott. Bei einem Siedler näht 

Fortſetzung auf Seite 39 


Das haben wir all 


viel Wirrnis ragt. Und drüberhin 
Zuweilen wohl ein Rauſchen geht, 
Wenn das Erinnern an Gewinn 

Und an Verluſt dir durch den Sinn 
Als ein verklungnes Jahrlied weht. 


And dann ſchauſt vor dir du im Tal 

Ein Land, das fremd und dunkel liegt. 

Wie läuft fein Weg? Ins Glück? Zur Qual? 
Jerbricht's dein Herz? Glüht's dich zu Stahl? 


Frag' nicht, - ſchreit' zul Der Kühne fiegt! Hildegard Behr. 
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NJ. Kullurgemeinde 


Kulturelle Revolution 


n einer revolutionären zeitwende, die am ſinnfälligſten 

durch eine umfaſſende und tiefgreifende Erneuerung des 
politiſchen Lebens einer Nation gekennzeichnet wird, muß 
ſelbſtverſtändlich auch die Frage nach der Gültigkeit und Fort— 
dauer der alten kulturellen Lebensformen immer brennender 
werden. Erleben wir alſo auch kulturell eine zeit des Am— 
bruchs? Hiſtoriſch geſprochen: Gibt es Anzeichen für eine Ab— 
löſung des Stiles, wie vor vier Jahrhunderten die Gotik von 
der Renaiſſance abgelöſt wurde - oder ift der Umbruch ein 
rein ſtaatspolitiſcher? Abernimmt das Dritte Reich die bis- 
herigen Formen kulturellen Lebens - oder muß aus derſelben 
Schöpferkraft, die den politiſchen Neubau ſchuf, auch ein ful- 
tureller Ambruch erfolgen? 

Zunächſt eine Feſtſtellung: Das 19. Jahrhundert, das revo— 
lutionär zu überwinden war, hatte viele Stile und doch keinen; 
kein einheitliches Lebensgefühl, dafür aber eine kunterbunte 
Dielheit von Richtungen und Ismen. Ohne beherrſchenden 
Wert bot es ein Bild chaotiſchen Verfalls. Es hatte ſich nicht 
nur ein politiſcher, ſondern auch ein kultureller Hohlraum ge— 
bildet, der unter der ungeheuren Belaſtung des Weltkrieges 
in fih zuſammenbrach. Der 9. November 1918 iſt darum das 
geſchichtliche Datum eines 3 ufam men bruchs - im Gegen— 
fag zur nationalſozialiſtiſchen Erhebung, die einen Aus- 
bruch darſtellt. Einen Ausbruch elementarer Kräfte, die 
Sprengkraft und Formkraft zugleich ſind. In vernichtendem 
Wirbel wurden die Feſſeln geiſtiger Fremoͤherrſchaft geſprengt 
und das Antlitz des befreiten Deutſchland in neue Formen 
geprägt. 

Kulturelle Revolution heißt nicht, an unerfreulichen Einzel— 
erſcheinungen herumdoftern, fondern heißt: die Fundamente 
in Frage ſtellen. Wir wollen keine Korrektur eines alten 
Textes - wollen wir das grundͤſätzlich Neue auf allen Lebens— 
gebieten. Es gilt die Zertrümmerung der ſogenannten „Geſell— 
ſchaft“ und ihres Vorurteils, allein kulturbegabt zu fein - 
denn diefe mehr oder minder „gute Gefellfhaft” ift ein blut— 
leeres, lebensfremdes Gebilde, eine unwirkliche Fiktion. Wir 
wollen aber lebensnahe Wirklichkeit. And diefe vom National- 
ſozialismus entdeckte Wirklichkeit ift das Volk. Nicht nur 
für das politiſche und wirtſchaftliche, auch für das kulturelle 
Leben iſt das Volk der beherrſchende Grundwert. Wir können 
es nicht zulaſſen, daß Kultur etwas Abſtraktes, vom Verſtande 


Aus der Arbeit der N⸗Kulturgemeinde 

An dieſer Stelle wird nunmehr laufend aus der vielfältigen Ar- 
beit der KS.-Kulturgemeinden unſeres Gaues berichtet und auf ihre 
veranſtaltungen hingewieſen werden. Dadurch dürfte ein Band ent- 
ſtehen, das alle Mitglieder feſt umſchließt und Zeugnis gibt von dem 
Ernſt und der zielſtrebigkeit nationalſozialiſtiſchen Kulturgeſtaltens. 
Am die Zuſammengehörigkeit der Mitglieder auch nach außen hin zu 
betonen, ſei hier auf das geſchmackvolle Abzeichen, das kürzlich 
der AS.⸗Kulturgemeinde verliehen wurde, beſonders aufmerkſam 
gemacht; es iſt zum Stückpreis von 0,75 Mark oͤurch alle Orts- 
verbände zu beziehen. 
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willkürlich zu Schaffendes ſei, oder ein Luxus, den man ſich 
für gutes Geld leiſten oder fernab vom brauſenden Leben zu 
ſeinem Privatvergnügen in einem geiſtigen Schrebergärtlein 
„kultivieren“ könne. Nein, Kultur iſt eine überzeugende Aus— 
drucksform des innerſten Weſens eines Volkes, aus dem her- 
aus es ſeine ſeeliſch-geiſtigen Kräfte zu bleibenden Werken 
geſtaltet. Kultur iſt nicht ein Zuckergebäck, an dem ſich das 
Volk den Magen verdirbt, ſondern geſundes Vollkornbrot. Wir 
wollen nicht einer traurigen Wirklichkeit leuchtende Ideale 
gegenüberſtellen, d. h. flimmernde Illuſionen ſchaffen - es 
gilt vielmehr, die Wirklichkeit ſelbſt wieder leuchtend und kraft— 
voll werden zu laſſen. 

Wir freuen uns des neuerwachten deutſchen Volksbewußt— 
feins, deffen wärmende Sonne in allen deutſchen Landſchaften 
heimatgebundenes Kulturſchaffen zeugt. Es geht jetzt mit 
Macht an die kulturelle Aufrüſtung der Nation, an eine totale 
Mobilmachung ihrer ſeeliſchen und geiſtigen Kräfte. 

Pommern, das harte foldatifhe Land, die Lieblingsprovinz 
des leidgeprüften Großen Frieoͤrich - es ift allerdings nicht 
das Land der Üuerpfeifer und Poeten. Der nüchterne, wirt- 
lichkeitsnahe Sinn feiner Menſchen ift aller Aberſchwenglich— 
keit abhold. Er weiß, daß Dichter keine Grenze und Philo— 
ſophen keinen Staat ſchützen, und daß Dürers Werke nur 
Feuerverſicherungswert haben, wenn fünftauſend bolſche— 
wiſtiſche Flugzeuge über Deutſchland kreiſen. Der Pommer 
zieht feine Kraft aus dem Raufchen feiner Wälder, aus dem 
Geruch ſeiner Acker, aus dem Lachen ſeiner Seen, aus dem 
Raunen feiner Ordensſchlöſſer, aus der Brandung feines 
Meeres. Das ift [eine Wirklichkeit, [eine Heimat. Die in 
Luxusbädern fidh oft breitmachende Allerwelts kultur“ hat 
ſeinen Sinn nicht verwirrt. Er iſt darum kein Asket, ſondern 
weiß durchaus die Freuden des Daſeins zu genießen. Aber 
alles geſchieht mit jener unbeirrbaren Selbſtverſtändlichkeit, 
die mehr Kultur in ſich ſchließt, als jenes nervöſe, ſenſations— 
hungrige Banauſentum aller ſchöngeiſtigen Salons der Groß— 
ftadt zuſammen. Der Pommer weiß, daß er hineingeboren iſt 
in das deutſche Volk, daß ein Stück deutſchen Volkstums in 
ihm und durch ihn weiterlebt. Aus dieſem Wiſſen wächſt 
ihm feine kulturelle Verantwortung. And darum freuen wir 
uns der bereits SO AS.-Kulturgemeinden in Pommern. 


Paul Eckharoͤt. 


Gründung eines „Kammerorcheſters“ 


Die Vorbereitungen zur Aufſtellung eines eigenen Rammer- 
orcheſters der NS.-Rulturgemeinde, Gau Pommern, find jetzt fo- 
weit gediehen, daß die Gffentlichkeit mit dieſer für das Muſikleben 
Stettins und des ganzen Gaues beoͤeutſamen Neugründung bekannt 
gemacht werden kann. Es ſoll eine Lücke im Muſikleben unſeres 
Gaues ausfüllen, und es iſt darüber hinaus die erſte Gründung 
diefer Art in der KS.⸗Kulturgemeinde überhaupt. Das Kammer- 
orcheſter wird fih zuſammenſetzen aus: 1. Geige, 2. Geige, Bratſche, 
Cello, Baß, Cembalo, Oboe, Horn, Flöte. Wer Freude am Mufizieren 
hat, wer eines der genannten Inſtrumente in überoͤurchſchnittlicher 


Leiſtung beherrſcht, kann bei wöchentlich einer Probe in dieſes Or- 
cheſter, das unter der Leitung eines anerkannten Meiſters ſteht, auf⸗ 
genommen werden. Meldungen, insbefondere auch von Berufsmufi= 
kern, ſind zu richten an die Gaudienſtſtelle der KS.⸗Kulturgemeinde, 
Stettin, Königstor 3. 


„Schallplattenring“ 


Kür jeden, für den Kenner wie für den Laien der Muſik, hat die 
NS.-Rulturgemeinde den S challplattenring ins Leben ge⸗ 
rufen. Heute iſt die Schallplatte als Vermittler wertvoller Muſik 
aus unſerem Muſikleben nicht mehr wegzudenken. Wer ſie heute 
noch mit dem verächtlichen Wort „Konſervenmuſik“ abzuwerten trah- 
tet, hat ihre kulturelle Miſſion, die fie zu erfüllen vermag, gar nicht 
begriffen. Die KS.⸗Kulturgemeinde ift bei der Herſtellung der Plat- 
ten nicht gebunden an geſchäftliche Aberlegungen. Beſtimmend für 
fie und die Auswahl der Produktion des Schallplattenringes find 
künſtleriſche Erwägungen und Wertmaßſtäbe. So ift die AS.⸗Kul⸗ 
furgemeinde in die Lage verſetzt, wirklich wertvolle Kunſt zu bieten, 
wie dies auch ſchon die erſte Auswahl von Werken beweiſt, die ſie 
ihren Mitgliedern bietet. Die Schallplatten ſollen in vier verſchie⸗ 
denen Gruppen erſcheinen: 1. Klaſſiker der Muſik, 2. Stimmen der 
völker, 5. Zeitgenoſſiſche Muſik, 4. Anterhaltungsmuſik. Für jede 
Gruppe erſcheint jährlich eine in ſich abgeſchloſſene doppelſeitige Platte. 
Der laufende Jahresring (1. Oktober 1936 bis 1. Juli 1937) bringt 
folgende Werke: 

Klaſſiker der Mufif. G. F. Händel: „Halleluja“, aus dem 
Oratorium „Der Meſſias“, geſungen vom Bruno Kittelfhen Chor; 
Leitung: Profeſſor Bruno Kittel; Orcheſter: Mitglieder der Staats⸗ 
kapelle Berlin. - Johann Sebaſtian Bach: „Fuge in C-dur”, gefpielt 
von Profeſſor Günther Ramin auf der großen Linſtröm-Orgel. 

Stimmen der Völker. „All meine Gedanken, die ich hab, 
ſind bei dir“, aus dem um 1450 entſtandenen Lochheimer Liederbuch. 
- „Kein Feuer, keine Kohle kann brennen fo heiß.“ Altes deutſches 
Volkslied. Beide Lieder für mehrſtimmigen Sologeſang und Jn- 
ſtrumentalbegleitung in Bearbeitung von Paul Graener und Wer— 
ner Egk. - 

Zeitgendſſiſche Muſik. „Sinnlandia”, ſinfoniſche Ton— 
dichtung von Johan Sibelius. Dirigent: Profeſſor Hermann Abend- 
roth. OGrcheſter der Staatstheater. 

zur Anterhaltung. Johann Strauß: „An der ſchönen 
blauen Donau“, geſpielt vom Berliner Klaviertrio an oͤrei Flügeln. 
„Geſungene Ouvertüre zur Zauberflöte“ nach W. A. Mozart. Für 
vier Soloſtimmen bearbeitet von dem bekannten Komponiſten AM- 
bert Lortzing. - 

Der Jahresbeitrag für den Schallplattenring beträgt 1 Mark, 
bei ſteuerfreiem Einkommen 0,20 Mark und ſchließt die koſtenloſe 
Mitgliedſchaft zur NS.-Rulturgemeinde in fih. Preis der 25-cm- 
Platte 1,75 Mark, der 30-cm-Pfatte 2,50 Mark. Außerdem bringt 
eine Reihe B jährlich auf vier Doppelplatten partiturgetreu ein in 
lih abgeſchloſſenes Werk, im laufenden Jahr „Das Forellen-Quin— 
tett“ von Franz Schubert. Diefe Reihe B ift indeſſen nur mit der 
vorgenannten Reihe A zuſammen zu beziehen. 


Bildung eines „Volkstanzkreiſes“ 

Im verein mit der AS.⸗-Kulturgemeinde und anderen NS. 
Organiſationen veranſtaltete bereits im Oktober der Keichsverband 
Deutſcher Turn-, Sport- und Gymnaſtiklehrer in Stettin einen 
Volkstanzlehrgang, der regen Anklang fand und weit über die Be- 
teiligten hinaus den Wunſch laut werden ließ, in ähnlicher Weiſe 
den Volkstanz auch fernerhin zu pflegen. Dieſen Wünſchen entſpricht 
nun der Ortsverband Stettin der NS.-Kulturgemeinde, indem er 
alle, Männer und Frauen, die Freude am Volkstanz haben, bittet, 
ſich zu einem Volkstanzkreis zuſammenzuſchließen und ihre 
Anmeldung in der Geſchäftsſtelle, Stettin, Königstor 8, abzugeben. 
Mitte Januar wird diefer Volkstanzkreis das Aben und Tanzen be⸗ 
ginnen und jede Woche einmal unter der Leitung der bekannten 
Gymnaſtiklehrerin Erika Lange zuſammenkommen. Der Ankoſten⸗ 
beitrag zur Teilnahme an den Abungsabenden betragt 0,30 Mark. 
Teilnehmer, die fih zum Monatsbeitrag von 1 Mark verpflichten, 
erwerben gleichzeitig die koſtenloſe Mitglieoͤſchaft der US.-Kultur⸗ 
gemeinde und damit - außer der koſtenfreien Teilnahme an den 


wöchentlichen Abungsabenden — den Anſpruch auf alle allgemeinen 
Dergünftigungen, die die NS.⸗-Kulturgemeindͤe ihren Mitgliedern 
einräumt. 


Roland Strunk. 

Rittmeifter a. D. Roland Strunk ift in weiteſten Kreiſen als 
Sonderberichterſtatter des Völkiſchen Beobachters im abeffinifh-ita- 
lieniſchen Krieg bekannt geworden. In gleicher Eigenſchaft bereiſte 
er die Schauplätze des ſpaniſchen Bürgerkrieges, den er in unmit= 
telbarer Amgebung des Generals Franco verfolgte. Das Schickſal 
Spaniens ſteht augenblicklich als mahnenoͤes Beiſpiel im Mittel⸗ 
punkt des Intereſſes der ganzen Welt. Dieſe Auseinanderſetzung 
mit dem Bolſchewismus und feinen Methoden bildet das Thema 
einer Vortragsreiſe, die Roland Strunk Mitte Januar oͤurch unſe— 
ren Gau unternimmt. Klare Erkenntnis der Sachlage, reiches per⸗ 
ſönliches Erleben, hervorragende Vortragskunſt und nicht zuletzt 
überzeugendes Bildmaterial geben dem Vortrag „Mit Schreib⸗ 
maſchine, Karabiner und Gasmaske an der ſpaniſchen Front“ ein 
Gepräge, das in dieſer umfaffenden Form einmalig ift. Roland 
Strunk ſpricht am 11. Januar 1937 im Ortsverband Kolberg, 12. 
Januar im OV. Gollnow, 13. Januar im Ov. Stargard, 14. Ja- 
nuar im O. Köslin, 15. Januar im OV. Stettin, 16. Januar im 
OD. Anklam, 17. Januar im Ov. Leuſtettin, 18. Januar im Ov. 
Stolp. 


Stadttheater Stettin. 

Auf dem Spielplan für die NS.⸗Kulturgemeinde ſtehen im Ja- 
nuar 1937 folgende Aufführungen: 

Gruppe IV: Montag, den 4. Januar, „Geheimnis einer Nacht“, 
Operette von Eduard Czajanek, Muſikaliſche Leitung: Lőw- 
lein, Bühnenbild: Hofenfeldt. 

Gruppe III: Donnerstag, den 7. Januar, „Ingeborg“, Komödie von 


Götz. Spielleitung: Nürnberger, Bühnenbild: Hoſenfeloͤt. 
Gruppe V: Montag, den 11. Januar, „Butterfly“, Oper von Puc- 
cini. Spielleitung: Schubert, Muſikaliſche Leitung: Nehring, 


Bühnenbild: Mülmann. 

Gruppe I: Donnerstag, den 14. Januar, „Martha“, Oper von Flo— 
tow. Spielleitung: Dr. Werner, Muſikaliſche Leitung: ?ofel, 
Bühnenbild: Mülmann. 

Gruppe VI: Montag, den 18. Januar, „Butterfly“, Oper von Puc— 
cini. Spielleitung: Schubert, Muſikaliſche Leitung: Nehring, 
Bühnenbild: Mülmann. 

Gruppe II: Donnerstag, den 21. Januar, „Wrangel”. 

Gruppe VII: Montag, den 23. Januar, „Hamlet“, Trauerfpiel von 
Shakeſpeare. Spielleitung: Nürnberger, Bühnenbild: Hoſen⸗ 
feldt. 

Auswärtigen Mitgliedern werden gegen Ausweis nach Maßgabe 
der freien Plätze Gaſtkarten zu Mitgliederpreifen zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Schriftliche Vorausbeſtellung an die Geſchäftsſtelle Stettin, 
Königstor 8. 


Pommerſche Landesbühne. 


Mit dem Schaufpiel „Herz am rechten Fleck“ gaftiert die Pom- 
merſche Landesbühne im Januar in folgenden Orten: 


ins Loitz Fr. 15.1.1937 .... Zanow 

So. 2. 1. 19357... Grimmen So. 16. 1. 1937 .... Bublitz 

S T TOSTA. Tribſees SOS Dramburg 
Mo. 4. 1. 1957 .. .. Franzburg Mo. 18. 1. 1957 .... Bad Polzin 
Dir S a: Barth Di. 19. 1. 1057 Tempelburg 
Mi. 6. 1. 1057 ... . Bergen Mi. 20. 1. 1937 . .. Bärwalde 
Die diz De, Ille l MT ee Katzebuhr 
Fr. 8. J. 1957 .... Saßnitz Fr. 22. 1. 1957 .. . Kallies 

So. 9. 1. 1937 .... Sagard So. 23.1.1937 .... Zachan 

S. 10. 1. 1937 .. . Garz a. R. S. 24.1. 1957 .... Gollnow 
Mo. 11.1.1937 .... Putbus Mo. 25. 1. 1037 .... Freienwalde 
Di. 12. 1. 1957 .... Wolgaft n e , Zarnglaff 
Mi. 15. 1. 1937 ... . Plathe Mi. 27.1.1957 .... Maſſow 
Do. 14. 1. 1937 .. . . Körlin Do. 28. 1. IST Pölitz 


In der erſten Hälfte des Februar wird das Schauspiel „Kampf 


um Afrika“ in folgenden Orten aufgeführt: 
Mo. 1.2.1937 .... Stargard Mi. J. 2. 197 Puritz 
Di. 2. 2. 1937 .... Stargard Do. 4. 2. 19057 .... Bahn 
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Fr. 5.2.1937 ... . Greifenhagen Mi. 10. 2. 1057 Eggeſin 
So. 6. 2. 1037 ... Gartz a. d. O. Do. 11.2.1937 .... Torgelow 
S. 7.2.1937 ..... Penkun Fr. 12.2.1937 .... Paſewalk 
Mo. 8.2.1937 .... Ackermünde So. 13. 2. 1937 .... Jarmen 
Di. 9.2.1937 ... . Ackermünde S. 14.2.1937 .... lfedom 
Marionettenbühne. 


Mit ihrem Spiel „Mordi, ein Kampf zwiſchen Gut und Böſe“ 
wird die pommerſche Marionettenbühne in der zweiten Hälfte des 
Januar den Kreis Randow bereiſen. Es ift zu wünſchen, daß diefe 
Kleinkunſt mit ihren vorzüglichen Puppen größte Beachtung findet. 
Bildausſchnitte von dieſer Marionettenbühne und den genauen Spiel⸗ 
plan der nächſten Zeit werden wir im Februarheft veröffentlichen. 


Ortsverband Kolberg. 

Auch den der KS.-Kulturgemeinde noch fernſtehenden Volts- 
genoſſen dürfte der nachſtehende Veranſtaltungsplan des Ortsver— 
bandes Kolberg intereſſieren. 

6. Januar: Literariſcher Abend: H. St. Chamberlain (im Ge- 
denken feines 1ojährigen Todestages). - 10. Januar, vormittags 11 
Ahr, und 11. Januar, nachmittags 4 Ahr: 3. Kulturgroßtonfilmver- 
anſtaltung: „O meine Heimat.“ - 11. Januar: 20.30 Ahr: Lichtbil⸗ 
dervortrag Pg. Strunk. - 14. Januar: 3. Abonnementskonzert (Or⸗ 
cheſterkonzert). - 17. Januar Rezitationsabend: „Drei Kreuze — drei 
Reiche.” Sprecherin: Pan. Agnes Schwabe⸗Cuſig, Berlin (mit der 
NS.⸗Frauenſchaft). - 18. Januar (anläßlich des Reichsgründungs⸗ 
tages) nachm. und abends Sondervorſtellung mit dem Film: „Der 
alte und der junge König” (für KSG. und die mit ihr in Arbeits- 
gemeinſchaft ſtehenden Organiſationen). - 20. Januar. 3. Vortrags- 
abend der Politiſchen Akademie: H. v. Metzſch: Deutſchlands Wehr- 
politik. 25. und 26. Januar: Abonnementsvorſtellungen im Staoͤt— 
theater. - 1. Februar: Heimat- und Dolfstumsabend: Rennwege 
(Völkerſtraßen) in Pommern. - 4. Februar: 4. Vortragsabend der 
Politiſchen Akademie: Profeſſor Dr. Grimm „Aoͤolf Hitlers deutſche 
Sendung.“ 


die Ortsverbände in der NS.-Rulturgemeinde 


Altdamm. Ortsverbandsobmann (ODO.) Emil Ruffert, Altdamm, 
Lange Straße 11. 

Anklam. OO. Obermuſiklehrer Lietz, Stettiner Straße H. 
Geſchäftsſtelle: Buchhandlung Schuld, Markt 24. 

Bahn. ODO. Amtsgerichtsrat Pengel, Bahn. 

Barth. OHO. Dr. Kurt Müller, Barth, Dunkler Sang 4. 

Bärwalde. OO. Bürgermeiſter Kaste, Bärwalde. 

Belgard a. ö. Perf. ODO. Studienrat Schulze, Belgard a. ö. Perſ. 

Bergen auf Rügen. OVO. Schulrat Lemke, Bergen auf Rügen. 

Binz auf Rügen. ODO. Frau Margarete Bürkner, Binz auf Rügen, 
Haus Votkäppchen. 

Bublitz. ODO. Fabrikant Raaſch, Bublitz, Deckenfabrik. 

Bütow. OO. Bürgermeifter Klingbeil, Bütow. 

Cammin. OHO. Lehrer M. Wuſſow, Cammin, Wallſtraße 3. 

Daber. ODO. Lehrer Hans Neinaß, Daber, Bismarckplatz 3. 

Demmin. OO. Lehrer Roſſow, Demmin. 

Ddramburg. OHO. Studienrat Dr. Müller, Dramburg, Bahnhof- 
ſtraße 10. 

Eggeſin. ODO. Zahnarzt Dr. Becher, Eggeſin. 

Falkenburg. OHO. Mittelſchulrektor Schwahn, Falkenburg, Polziner 
Straße 3. 

Franzburg. ODO. Bürgermeiſter Hoffendahl, Franzburg. 

Freienwalde. ODO. Bürgermeifter Dr. Kühnell, Freienwalde. 
Geſchäftsſtelle: Rektor Schroeder, Freienwalde, Poſener Straße 2. 

Gartz a. d. Oder. Op. Rektor Dahms, Gartz a. d. Oder, Bleichweg. 

Garz auf Rügen. ODO. Superintendent Vogler, Garz auf Rügen. 

Gollnow. OHO. Rektor Schmeling, Gollnow, Stargarder Straße 5. 

Greifenhagen. OHO. Lehrer Weilandt, Greifenhagen, Salzſtraße 32. 

Greifenberg. Ob. Dentiſt Gerhard Flohr, Greifenberg. 
Geſchäftsſtelle: Hugo Kelm, Greifenberg, Markt 12. 

Greifswald. OHO. Intendant Dr. Peſchke, Greifswald, Stadttheater. 
Geſchäftsſtelle: Pg. Karpf, Greifswald, Rotgerberftraße 9. 

Grimmen. Op. Amtsgerichtsrat Dr. Berg, Grimmen, 
Hitler-Straße 26. 

Gr. Tychow. ONO. Dentift Supplieth, Gr. Tyhow. 
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Gützkow. ONO. Gützkow, Adolf⸗Hitler⸗Str. 61. 


Jarmen. OHO. Rektor Roffow, Jarmen, Sobeckſtraße 15. 
Rallies. ODO. Schulleiter Dr. Schult, Kallies. 
Kolberg. OVO. Landrat Hoſſenfelder, Kolberg. 


Geſchäftsſtelle: Kaiſer-Platz 25 (Schließfach 201). 

Köslin. OO. Oberbürgermeiſter Binder, Köslin, Markt. 
Geſchäftsſtelle: Klindt, Döpertinerſtraße 18. 

Körlin. OHO. Tierarzt Philipp Leiſtner, Körlin. 

gabes. OVO. Lehrer Storbeck, Labes, Mühlenſtraße 13. 

Lauenburg. ODO. Rektor Walter Gaßmann, Moltkeſtr. 21. 

Löcknitz. OO. Bürgermeilter Banſe, Löcknitz, Bahnhofſtraße 14. 

Zoh. Obo. Konrektor Brunnemann, Loik. 

Maſſow. OO. Bürgermeifter Trapp, Maſſow. 
Geſchäftsſtelle: Meper, Maſſow, Vathaus. 

Kaugard. OO. Reg.⸗Kat Dr Weizmann, KNaugard, Saarſtraße 5. 

Neuſtettin. OHO. P. Brandt, Meuftettin, Preußiſche Str. 5. 

Nörenberg. ODO. Lehrer Kröger, Nörenberg. 

paſewalk. ODO. Buchhänoͤler Scharfe, Paſewalk. 
Geſchäftsſtelle: Lehrer Schwand, Pasewalk, Wilhelmſtraße 2. 

penkun. Op O. Amtsgerichtsrat Dr. Meinte, Penkun. 
Geſchäftsſtelle: Juſtizſekretär Sperling, Amtsgericht. 

plathe. OO. Bürgermeiſter Haeſe, Plathe, Lindenftraße. 
Geſchäftsſtelle: Rektor Kerber, Plathe. 

pollnow. OHO. Bürgermeiſter Dr. Cefar, Pollnow. 

pölitz. ODO. Rektor Rhode, Pölitz. 

polzin. Ob O. Reichsbahninſpektor Schulz, Polzin, Pommerſche 
Straße 20. 

pyritz. OVO. Lehrer Franke, Pyritz, Weinbergſtraße 1. 

Putbus. OHO. Schriftleiter Otto N. Gervais, Putbus. 


KRatzebuhr. ODO. Konrektor Diedrih, Batzebuhr, Aoͤolf-Hitler⸗ 
Straße 4. 

Regenwalde. OHO. mittelſchulrektor Reinfeldt, Regenwalde, 
Bahnhofſtraße 23. 

Rügenwalde. OHO. Konrektor Lux, Rügenwalde. 


Rummelsburg. OO. Bürgermeifter Motſchall, Kummelsburg. 
Geſchäftsſtelle: Pg. Lehrmann, Kreisſparkaſſe. 

Richtenberg. ODO. ftellv. Bürgermeiſter Ballhorn, Richtenberg. 

Sagard. ODO. Bürgermeiſter Funk, Sagard. 

Saßnitz. ODO. Lehrer Franzke, Saßnitz, Weddingſtraße 26. 

Swinemünde. OO. Frau G. Storbeck, Swinemünde, Robert- 
Koch⸗Straße 2. 

Schlawe. OHO. Lehrer Poepel, Schlawe, Hindenburgſtraße 24. - 


Schivelbein. Op. Lehrer Schülke, Schivelbein, Dramburger 
Straße 7. 
Stargard. OVO. Schriftleiter Arndt, Stargard. 


Geſchäftsſtelle: Buchhandlung Goloͤſchmidt, Markt 5. 

Stepenib. ODO. Lehrer Karl Roeder, Stepenitz, 
Straße 90. 

Stettin. OHO. Gaugeſchäftsführer Dr. Hentſchel, Königstor 3; 
Geſchäftsſtelle: Königstor 8. 

Stralſund. ODO. Studienrat Dr. Zaddach, Stralſund. 

Stolp. ODO. Studienaffeffor Drangmeiſter, Stolp, Kingſtraße 10. 

Stolpmünde. OO. Rektor Oeſerle, Stolpmünde, Parkſtraße 2. 

Torgelow. ODO. Bürgermeiſter Schulz, Torgelow. 

Treptow a. d. Rega. ODO. E. Lawrenz, Treptow a. d. Rega, Markt. 
Geſchäftsſtelle: Buchhändler Strauß, Treptow a. d. Rega. 

Treptow a. d. Toll. ODO. Lehrer W. Hanke, Königsſtraße 32b. 

Tempelburg. ODO. Mittelfhulreftor Reinke, Tempelburg. 

Tribſees. ONDO. Paftor Pandikow, Tribjees. 

Ueckermünde. OHO. Bürgermeifter Cronauer, Aeckermünde. 
Geſchäftsſtelle: Rektor Kichardt, Aeckermünde, Siedenfeld. 

Ufedom. OO. Bürgermeifter Hellwig, Aſedom. 

Wangerin. OO. Bürgermeifter Hakelberg, Wangerin. 
Geſchäftsſtelle: Kantor Hinz. 


Aoͤolf-Hitler⸗ 


Wollin. ONO. Lehrer Bremer, Wollin. 
Wolgaſt. ODO. Bürgermeifter Schulz, Wolgaſt. 
Zachan. ODO. Bürgermeifter Ruske, Jachan. 


Zanow. ODO. Lehrer Blanke, Zanow. 
Zinnowitz. ODO. Lehrer Hans Schütze, Zinnowitz, Alte Strand- 
ſtraße 62. 


Er Bund Deulſcher Oſten 


Aufgaben und Ziele 


SITAN wir jetzt in unſerer Heimatprovinz Pommern aktiver 

als früher in die Dolfstumsarbeit hineingehen, dann hat 
das ſeine ganz beſtimmten Gründe. Wir haben lange und 
wertvolle Jahre im Vorgelände des Volkstumskampfes ab- 
laufen laſſen und dabei der Gegenſeite wertvollen Raum über— 
laſſen. Gerade an der pommerſchen Oſtgrenze empfinden wir, 
mit welcher geſunden Kraft Polen ſeine Arbeit an volk und 
Raum ſuſtematiſch einſetzt. Die volkstumsarbeit jenſeits 
unſerer pommerſchen Grenze iſt uns ganz beſonders anſpor⸗ 
nend, wir wiſſen, mit welcher einoͤringlichen Energie Polen 
in Pommerellen, längs der geſamten pommerſchen Grenze 
an feinem Volktsum arbeitet; wir kennen die ſtarken organi⸗ 
ſatoriſchen und geiſtigen Leiſtungen der drei großen polniſchen 
Kampforganiſationen, des Weltbundes der Polen, des See— 
und Kolonialbundes und des Weſtverbandes, die zuſammen 
Millionen Polen innerhalb und außerhalb der Landesgrenzen 
erfaſſen, die der politiſchen Arbeit des Staates und der Re— 
gierung ſeit langen Jahren eine wertvolle Hilfe ſind. 

Man hat jenſeits der Grenze ſeit langem deutlich erkannt, 
daß in der Dolfstumsarbeit die Aufgabengebiete getrennt find 
und getrennt fein müſſen, die den Staat angehen und die- 
jenigen, die in freier geiſtiger Arbeit aus dem Volke heraus⸗ 
wachſen. Ahnlich teilt auch der BDO. feine Aufgaben mit den- 
jenigen des Staates, deren Durchführung mit der ſtaatlichen 
Fürſorge für den Often parallel geht und fie ſinnvoll ergänzt. 

Es geht darum, mehr noch als bisher die großen Schick— 
ſalsfragen des deutfchen Oſtens im ganzen Reich und ſelbſt⸗ 
verftändlih ganz befonders auch in unſerer Grenzprovinz 
Pommern volkstümlich zu machen, vor allem auch den Weſten 
für den Often zu aktivieren und die Oftarbeit ſelbſt wiſſen— 
ſchaftlich zu untermauern. Wir erinnern uns, daß es Alfred 
Rofenberg war, der ſchon 1930 auf die große Bedeutung des 
Baltiſchen Inſtituts der Polen hinwies, das nach neuerlicher 
Lesart demnächſt nach Soͤingen verlegt werden ſoll und das 
planmäßig die gebildeten Schichten des polniſchen Volkes mit 


den Sonderzielen Polens im baltiſchen Raum und in der Oſt⸗ 
ſee, die man das Polniſche Meer nennt, vertraut macht. Ent⸗ 
ſprechend wird der BDO. feine Aufgabe auch nicht darin ſehen 
können, nur inerhalb des Bundes zu ſchulen, ſondern im 
ganzen Volk ſuſtematiſche Aufklärungs- und Merbungsarbeit 
zu leiſten. Das Ergebnis muß ſein, daß auch der letzte Deutſche 
in zukunft Klarheit und Wahrheit beſitzt über die hiſtoriſche 
Entwicklung im Oſtraum und über die Lage, wie ſie ſich heute 
darſtellt. 


Dergeffen wir es nicht: Solange der Kampf um Deutſch⸗ 
land ging, ſolange geht auch der Kampf um den Often, wobei 
der Oſten und die Oftfee untrennbare Begriffe ſind. Wir ſtehen 
heute wieder inmitten eines friedlichen Kampfes um dieſen 
Oſtraum unſeres deutſchen volkstums. Das Geſetz des Han⸗ 
delns wird uns von jenſeits der Grenzen aufgedrängt, von 
einem Volk, das ſich in ſeinem pommerelliſchen Grenzland um 
ein Vielfaches ſchneller vermehrt als wir. Obgleich Oſtpommern 
zu den Gebieten Deutfchlands mit ſtärkſter Geburtenziffer ge⸗ 
hört, ſo ergibt ſich doch dadurch, daß viele aus unſerer Heimat 
abwandern müſſen, während drüben jenſeits der Grenze ein 
ſtarker zuzug herrſcht, die erſtaunliche Tatſache, daß die Be- 
völkerung Pommerellens zur Zeit 18mal ſo ſchnell anſteigt wie 
in Oſtpommern. 


Wie man die Lage auch betrachtet, ob kulturell, wirtſchaft⸗ 
lich, ſozial, verkehrspolitiſch, bevölkerungspolitiſch, in jeder 
Richtung find wir im Kampf, und zwar vorläufig einmal im 
Abwehrkampf. Wir müſſen im Hinterland unſerer Grenzen 
dieſe Tatſachen nüchtern und klar erkennen. So werden wir 
bis tief in den deutſchen Weſten hinein aufgerüttelt und ange- 
ſpornt zur Tat! Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, es 
muß gehandelt werden! Der Bund Deutſcher Oſten bläſt die 
Fanfare — Sen Oftland wollen wir reiten! Es gilt, die Schick⸗ 
ſalsfrage zu erkennen und ihre Löſung geiſtig und organiſato⸗ 
riſch zu untermauern! Herbert Caspers. 


Keoͤnerſchulung des BDO. in Wierſchutzin. 


Die Landesgruppe Pommern, Mecklenburg, Lübeck des BDO. 
hatte zum 14. und 15. November 1935 aus allen Gegenden Pom- 
merns Männer in das Grenzoͤorf Wierſchutzin, Kreis Lauenburg, be⸗ 
rufen, um in einem Wochenenoͤlager fie als Redner über Oſtfragen 
zu ſchulen. Auch die Grenzſachbearbeiter der Abteilung Grenze und 
Ausland des KSTB. - Gau Pommern - nahmen daran teil. Vom 
Lauenburger Bahnhof ging es mit einem Autobus durch das ſchöne 
Lauenburger Land zur Jugendherberge in Wierſchutzin. Nach der 
Eröffnung durch den Propagandaleiter der Landesgruppe, Pg. Sieg, 
ſprach der Landesſchulungsleiter und ftellvertretende Landesgruppen⸗ 
leiter des BDO., Pg. Dr. Fr. W. Schmidt über „Grundlagen der 
Grenzlanoͤſchulung“. 

Jede Schulung über Fragen des Oftens iſt gleichzeitig in erſter 
Linie weltanſchauliche Schulung. Wenn irgendwo, fo iſt hier an der 
Grenze ohne weiteres klar, daß im Mittelpunkt wirklich des geſam⸗ 
ten Lebens der Menſchen nicht der einzelne ſteht, ſondern das Volk. 
„Du biſt nichts, dein Volk ift alles.” Im Kampf um den Lebens- 
raum unſeres Volkes gehören alle Deutſchen an der Grenze zuſam— 


men, ganz gleich, ob arm oder reich, 
Sie ſind alle Brüder und Schweſtern der großen Mutter Deutſch⸗ 
land. Za, das geſamte deutſche Volk in allen deutſchen Landen hat 
hier ſeine Aufgaben. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß wir in unferem eigenen Staat inner- 
halb unſerer Reihsgrenzen dafür ſorgen, daß deutſches Volks 
tum und deutſche Arbeit ſich frei entfalten können. Es iſt oͤabei auch 
ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß wir als Volk dafür zu ſorgen haben, 
daß auch der deutſche Volksboden jenſeits der Grenze und die dent- 
ſchen Menſchen jenfeits der Grenze ſich deutſche Art erhalten und 
weiterentwickeln können.“ „volk kennt keine Grenzen.“ „Volk will 
zu Volk.“ 

Die politiſchen Grundlagen jeder Oſtſchulung ſind: 

1. Der Lichtangriffspakt, den unſer Führer Adolf Hitler mit dem 
großen Marſchall der Polen, Joſef Pilſudſki, auf 10 Jahre ge— 
ſchloſſen hat. Die beiden Staaten verpflichteten ſich darin, für 
10 Jahre miteinander in Ruhe und Frieden zu leben, ſich nicht 


anzugreifen und alle etwa entſtehenden Konflikte frieoͤlich bei⸗ 
zulegen. 


ob katholisch oder evangeliſch. 
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Der gemeinſame Kampf des polniſchen und des deutſchen Staa⸗ 
tes gegen den Sowjetſtaat, der gemeinſame Kampf auch des pol- 
niſchen und des deutfchen Volkes gegen den von Often her an= 
drängenden Kommunismus. Ein gigantiſcher Macht- und Welt- 
anſchauungskampf, in dem wir Seite an Seite zu kämpfen ha- 
ben. Alle übrigen Fragen ſind demgegenüber von geringerer 
Beoͤeutung. 


5. Die Außenpolitik des Deutſchen Reiches wird einzig und allein 
von unſerem Führer und feinen Beauftragten durchgeführt. Es 
ſteht niemanden von uns zu, darüber auch nur ein Wort zu 
reden. 


Die weltanfhaulihe und politiſch klare Grenzlanoͤſchulung darf 
nicht bloß reine geſchichtliche Schulung bleiben. Früher und auch 
jetzt noch manchmal wurde Oſtſchulung fo getrieben, daß man einfach 
die Geſchichte des deutſchen Oſtens gab in einer Aneinanderreihung 
der hiſtoriſchen Tatſachen. Aber das was war, darzuftellen, das genügt 
allein noch lange nicht. Es ſind Entwicklungslinien herauszuſtellen, 
die unmittelbar in die Gegenwart führen, ja, über die Gegenwart 
hinaus in die zukunft. So haben wir in Pommern nicht die pom— 
merſche Herzogsgeſchichte mit allen ihren verwickelten Einzelheiten, 
mit ihren kleinſten Kleinigkeiten zu ſchildern, ſondern den geſamten 
pommerſchen Lebensraum, wie er ſich in der Lacheiszeit bildete, zwi- 
ſchen der Oſtſee und der Warthe-Netze-Niederung und den breiten 
Tälern der Oder und Weichſel, und wir haben dann auf Grund 
dieſer geopolitiſchen Tatſachen die Menſchen in dieſen Lebensraum 
in ihrer volkhaften und ihrer ſtaatlichen Entwicklung darzuſtellen. 
Dabei ergibt ſich, daß die jeweiligen Staats- und Provinzgrenzen in 
ihrer häufigen Veränderlichkeit nicht das Weſentlichſte find ſondern die 
Menſchen, die in dieſem Raum gelebt haben und leben. Auch die 
duch Verſailles geſchaffene Staatsgrenze ſchneidet einen von der 
Katur einheitlich geſchaffenen und einen kulturell-wirtſchaftlich und 
auch volkstumsmäßig zuſammenhangenden Raum entzwei. 


In dem öſtlichſten Teil diefes Raumes, jenſeits unſerer pommer— 
ſchen Grenze find nach dem Kriege viele Angehörige des fremden 
Staatsvolkes, dem dieſes Gebiet jetzt ſtaatlich gehört, eingewandert. 
Katurnotwendig ift es infolgedeſſen zu einem friedlihen Wettbewerb 
der beiden Volkstümer gekommen. Wichtiger als alle hiſtoriſche Dar— 
ſtellung ift die Pflege der lebendigen, deutſchen Gegenwartsfräfte in 
dem pommerſchen Grenzraum und darüber hinaus in dem geſamten 
Naum an unſerer deutſchen Oſtgrenze. Den Willen der deutſchen 
Menſchen auf den Often hinzulenken, ift die Hauptaufgabe auch jeg— 
licher Oſtſchulung. 


Prof. Simoleit hielt darauf einen Schulungsvortrag über 
„Die Geſchichte des Grenzlandes Oſtpommern“, der ein Muſterbei— 
ſpiel für geſchichtliche Oſtſchulung war. Er entwickelte das vielfache 
Hin und Her des Kampfes an unſerer pommerſchen Süd- und Oft- 
grenze und zeigte, wie es dem deutſchen Ritterorden gelang, durch 
das Weichſelgebiet hinüber immer neue Gebiete an der pommerſchen 
Südgrenze nördlich der Ketze und Warthe entlang, zu erwerben und 
fo eine Lanoͤbrücke zum übrigen deutſchen Reich zu ſchaffen. Immer 
haben die Pommern auch in der flawiſchen zeit um die Warthe- und 
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lich handelte es fih um eine Zwangs- 


Ketzelinie mit den Polen gekämpft. In deutſcher Zeit gingen diefe 
Kämpfe weiter bis in die Gegenwart. 

Oberfeldmeifter Hild iſch behandelte das Thema „Ein Vortrag, 
wie ich ihn mir denke“. Anter Verzicht auf alle hiſtoriſchen Dar— 
legungen ſchilderte er die Lage der pommerſchen Grenzoͤörfer und den 
Einſatz der Arbeitsdienftlager zur Hebung der wirtſchaftlichen Kot— 
lage und zur Stärkung des deutſchen Volkstums. 

Eine rege Ausſprache ſchloß den Abend. Am nächſten Tage 
ſprach Dipl.- Landwirt von Camptz über die grenzpolitiſche Lage 
des pommerſchen Grenzgebietes. 

Grundlage des geſamten Lebens in Oſtpommern iſt und bleibt 
der Boden und feine Bewirtſchaftung. Die landwirtfhaftlihe Pflege 
diefes Bodens kann aus ihm noch viel mehr herausholen als bis— 
her. Das iſt notwendig, ſchon allein im Sinne der deutſchen Erzeu— 
gungsſchlacht, aber auch für die Exiſtenz der Grenzbewohner über— 
haupt. Erſt auf dieſer Exiftenzarundlage ift die Pflege eines ge— 
funden, fih voll zum Deutſchtum bekennenden Volkstums möglich. 
Es iſt wichtig, die ſeeliſchen Werte zu pflegen. 

Pg. Stolze, der Geſchäftsführer der Landesgruppe, ſprach 
über Organiſations- und Kaſſenfragen. Pa. Sieg, der Propa— 
gandaleiter der Landesgruppe, über Propagandafragen. 

Dann hielt Dr. Heinemann, Syndikus der Stolper Indus 
ſtrie- und Handelskammer, einen groß angelegten Vortrag über die 
oſtpommerſche Wirtſchaft. Die Grenzziehung von Verſailles hat uns 
mit ihrer 200 Kilometer Staatsgrenze im Oſten ſchwere wirtſchaft— 
liche Schäden zugefügt, die ihre Rückwirkungen auch auf das übrige 
Keich ausüben. Oſtpommern iſt eine entlegene Ecke des deutſchen 
Reichsgebietes geworden, ohne genügende Verfehrsverbindungen, 
Früher war Danzig der Mittelpunkt und Ausfuhrhafen auch für das 
oſtpommerſche Gebiet. Jetzt gilt es, neue Verkehrsmöglichkeiten zu 
Lande und zu Waſſer zu ſchaffen. Es muß auch die Wirtſchaft im 
Lande mit ihren Abſatzmöglichkeiten fo geſtärkt werden - neben der 
Hebung der Lanoͤwirtſchaft durh Schaffung von Gewerbezweigen -, 
daß ſich Oſtpommern ſtärker mit Menſchen anfüllen kann. Es gehört 
zu den Gebieten Deutfchlands, die die höchſte Geburtenziffer aufweiſen. 
Oſtpommern muß in die Lage verſetzt werden, daß die hier geborenen 
Menſchen Lebensmöglichkeiten finden und nicht gezwungen find, ab- 
zuwandern. Dieſer Zuſtand ift noch lange nicht erreicht. Durch Hin— 
ſtrömen immer neuer Menſchenmaſſen nach Pommerellen vermehrt ſich 
in dem Gebiet zwiſchen Pommerns Oſtgrenze und der Weichſel die 
Bevölkerung 18mal fo ſtark wie in Oſtpommern. Das zu ändern, ift 
eine Aufgabe des geſamten deutſchen Volkes. 

Pg. Dr. Schmidt wies auf die verſchiedenen Aufgabengebiete 
der einzelnen Organiſationen hin. Feder folle in feinem Aufgaben— 
gebiet in Pommern unter grenzpolitiſchen Geſichtspunkten arbeiten. 
Jeder habe ſich in der Schulung und in der praktiſchen Arbeit nach den 
Richtlinien zu richten, die hier ausgegeben worden find. Dr. Schmidt 
faßte diefe Richtlinien noch einmal in kurzen Sätzen zuſammen. 

Der Landesgruppenleiter, Pa. Poxleitner, gab zum Schluß 
feiner Freude Ausdruck, daß von allen Seiten ſoviel Mitarbeiter der 
großen, herrlichen Aufgabe zuſtrömten. Es ſei eine ſchöne Aufgabe 
für ihn, dieſe aus dem Volke ſelber kommenden Kräfte zuſammen— 
zufaſſen und einheitlich zu leiten. 


Rußland. Man geht mit allem los und 


die Frau mit der Hand. Maſchinen da= 
zu, die find im Himmel. Man muß ſchon 
um das Leben ftottern. Geſchweige denn 
um Nähmaſchinen. Nähmaſchinen. Dar- 
über könnte man mit einem Schlager 
Geld verdienen. zum Effen. Aber nicht 
zum Kähen! 


Anſer Zusammentreffen beim über- 
nächſten Mal war abſchließend und trau— 
rig. Ich ging, nicht ohne viele Sorgen, 
zu Fuß in die Stadt, um irgend etwas 
Bürokratiſches zu erledigen. Wahrſchein— 
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verſteigerung meines Grunoͤſtücks. Am 
einer dieſer mehrfachen Zwiſchenfälle. 

Man ging beziehungsweiſe lief den 
Weg, den man ſo oft gelaufen und erſt 
einmal im Auto gefahren war. Im Auto 
ging es raſcher. Aber das Kind in den 
Armen wurde drum nicht lebendig. Es 
war der erſte Sohn. Es wäre eine unbe- 
ſchreibliche Freude für zwei Menſchen 
geweſen, ihn großzubekommen. 

Seit jenem Tage war der Weg nicht 
mehr und nicht weniger als ein Weg in 
Stellung. In Flandern oder auch in 


kommt nicht immer mit allem an. And 
es iſt dunfel und unheimlich um die Lö— 
cher und Büſche, weil es ohne Sinn und 
Derftand kommt und dann da iſt. Kein 
Wille und kein Geſchick können es ân- 
dern. 


An jenem Cage, als Bully in den 
Brombeeren lag, war helle Herbſtſonne 
in den Ahornbäumen und Eberefchen. 
Man hätte faft fingen können wie bei 
einem luſtigen Marſch. Der Tag war 
wohl dazu angetan. Nur der Weg nicht. 
Der Weg war be - - Er war viel- 


leicht fogar verflucht. So ſehr glatt und 
blank von den Autos. Viel zu glatt und 
blank. Das Glatte und Blanke, das ift 
nie viel wert. Auf dieſem Weg ſchon gar 
nicht. 

Links neben der Chauſſee geht die 
Bahn. Keine ſchnelle Bahn. Im flad- 
land auf den Lebenſtrecken fährt die 
Bahn immer ſo ihren Strich weg. Es 
geht nicht bergauf und nicht bergab. 
Wenn die Maſchine es nicht macht, die 
Pagen machen es ſowieſo nicht. 

Da hat es links, am Gleis, leiſe ge⸗ 
ſtöhnt. Ach, wie oft hat man das 


Stöhnen ſchon gehört! Manchmal nachts 
war es ein Beſoffener, der vom Markt 
gekommen iſt. Aber meiſt waren es an— 
dere, die in ihren letzten Stunden wa- 
ren. Es iſt ein ganz bejonderes Stöh- 
nen. Durchaus nicht, daß einer helfen 
ſoll. Sie ſind ſchon weiter. Es handelt 
ſich nur noch um die letzte Luft aus dem 
Bruſtkaſten, die unter Schwierigkeiten 
abgeht. 

Bully lag in den Brombeeren an der 
Bahn und hatte keine Beine mehr. Ob 
er aus dem zug gefallen oder daß er viel 
leicht die Strecke in einem nicht geeig— 


neten Augenblick gekreuzt hatte oder 
vielleicht auch in der Fahrt hatte auf— 
ſpringen wollen, das konnte er nicht 
mehr ſagen. 


Sein Anzug war nicht mehr gut. 
Hemd und Kragen unſauber. Er roch 


nach Alkohol. Aber er war noch immer 
groß und breit und mächtig, wollte noch 
ein paarmal wieder hoch, hat mich auch 
noch erkannt, aber iſt dann mit dem 
Tode abgegangen. Seine letzten Porte 
waren: „Morn, morn!“ Als ob er grü— 
ßen müffe, verſuchte er, die rechte Hand 
an die Kopfbedeckung zu bringen. 


Heimatfchut in Pommern 


Tag für Denkmalpflege und Heimatſchutz 


Vom 3. bis 6. Oktober d. J. fand in Dresden der „Tag für 
Denkmalpflege und Heimatſchutz“ ſtatt, veranſtaltet vom Deutſchen 
Bund Heimatſchutz und vom Deutſchen Denkmal- Pflegetag. Die 
glanzvolle Veranstaltung war von mehr als 400 Vertretern der 
Denkmalpflege und des Heimatſchutzes aus allen Teilen Deutsch- 
lands und aus Öjterreich beſucht und ſtand unter der Leitung des 
Vorſitzenden des Deutſchen Bundes Heimatſchutz, S A.-Brigade⸗ 
führer Heinz Haake, Landeshauptmann der Nheinprovinz und 
Neichsinſpekteur der NSDAP., ſowie unter der Leitung des 
D. Dr. ing. e. h. Hiecke, Miniſterialrat im Reichs- und Preu- 
ßiſchen Minijterium für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. 
Ihre offizielle Bedeutung empfing die Tagung durch ein Telegramm 
des Führers, das die Antwort war auf ein Ergebenheitstelegramm 
der in Dresden Verſammelten. \ 

Der erſte Tag brachte einen Begrüßungsabend im Sejtjaal des 
Hugienemuſeums in Dresden. Es fanden die üblichen Begrüßungs⸗ 
anſprachen ſtatt, an die fich geſangliche Darbietungen ſchloſſen, in 
denen die Tagung vom künſtleriſchen Standpunkt aus und gefühls- 
mäßig ihren Höhepunkt erreichte, und zwar in dem wundervollen 
von einem gemiſchten Chor Dresdner Jugend geſungenen Liede von 
Kurt Arnhold Findeiſen: 


Heimat ift die wundervolle Mutter, 
Die uns Atem und Geſtalt gegeben. 
Aus dir quillt, du wundervolle Mutter, 
In dir ruht geſchloſſen unſer Leben! 


Selig find die Söhne und die Töchter, 
Die ſich nie von ihrer Mutter wenden. 
Über euch, ihr Söhne und ihr Cöchter, 
Sjt ein Dach von hocherhobenen Händen! 


Heimat, Heimat, wundervolle Mutter, 
Deine Kinder ſammeln ſich zum Heere: 
Dich zu ſchützen unter deinem Schutze, 
Heilge Mutter, ift uns Amt und Ebrel 


Anſchließend ſprach Architekt Alwin Seifert, Dozent für 
Sartengeftaltung an der Cechniſchen Hochſchule in München und 
Sachbearbeiter des Generalinjpekteurs für das Deutſche Straßen- 
wejen, über das Chema: „Natur und Cechnikhim deutſchen 
Straßen- und Waſſerbau“. k | 

Der zweite Tag brachte zu Beginn die Begrüßung der eil- 
nehmer durch Vertreter von Reihs- und Landesregierung, Partei 
und Stadt Dresden. Alsdann ſprachen Regierungsbaumeiſter Sieg- 
fried Nagel, Dresden, und Hauptkonſervator Dr. Rudolf 


Pfiſter, München, zu dem Thema: „Srhaltung oder 
Untergang des Fachwerkbaues ?“ Es wurde darauf 
hingewieſen, daß wohl die Beſtrebungen zu Recht beſtünden, Zach- 
werk unter ſpäter darüber ausgeführten Putz herauszuholen, daß es 
lich dann aber wirklich nur um künjtlerijch wertvolles Fachwerk und 
um jolches handeln dürfe, das von Anfang an beſtimmt geweſen fei, 
offen zur Schau zu ſtehen. In jedem anderen Falle handele es ſich bei 
der Freilegung des Fachwerks um einen Mißgriff. Im übrigen lebt 
das Fachwerk auch heute noch. Wir ſind durchaus im Beſitze des 
nötigen Holzes; es ſtehen hinreichend Methoden zur Imprägnierung 
des Holzes zur Verfügung; Wohnbauten würden wegen ihres inneren 
Ausbaues zu Swecken der beſſeren Wärmehaltung wohl teurer als 
Steinbauten, Wirtſchaftsgebäude aber ſtellten fich billiger als diefe. 
So ſei das Fachwerk nicht bloß etwas zu Duldendes und da und dort 
Erwünſchtes, Jondern es ſtelle ſich ebenbürtig neben die anderen 
Bauweiſen. — Anſchließend behandelte Dr. Hans Kloſe, Berlin, 
Referent für Naturſchutz beim Neichsforſtmeiſter, die neue 
»Neichs - Naturſchutzgeſetzgebung“. Mit diejer Geſetz⸗ 
gebung iſt uns an Stelle der früheren völlig unzulänglichen Beftim- 
mungen ein ſcharfes Werkzeug für den Kampf und den Schutz im 
Bereiche der Natur gegeben. Allerdings wird es nicht bloß auf die 
geſetzlichen Beſtimmungen ankommen. Su ihnen muß die Erziehung 
zum Naturſchutz treten. Den Beſchluß des Vormittags machten 
zwei Vorträge über „Pflege hiſtoriſcher Gartenanlagen“, von 
Landesdenkmalpfleger Dr. Bachmann, Dresden, und Gartendirektor 
Schüttauf, Dresden. Sachſen iſt überaus reich an alten Gärten und 
Parkanlagen, und gerade hier iſt man infolgedeſſen auch in vorbild⸗ 
licher Weiſe für die Erhaltung dieſer aus früheren Stilepochen 
ſtammenden Gärten tätig geweſen. So konnten die beiden Redner 
an Hand zahlreicher Beifpiele zeigen, wie man vom künſtleriſchen 
Standpunkt aus und vom Standpunkt des Sachmanns dem Alten 
und gleichzeitig auch den Bedürfniſſen der neueren Seit gerecht wird. 

Der Nachmittag brachte Beſichtigungen und im Anſchluß daran 
einen Empfang im Rathaus der Stadt Dresden und einen Vortrag 
des Oberbürgermeifters 3 ð r n er über: „Srünfläbenpolitik 
einer Sroßſtadt, dargeſtellt am Beiſpiel der 
Stadt Dresden“. Und man kann es beſtätigen, inſonderheit 
der, der vielleicht ein Jahrzehnt lang dieſe prächtige Stadt nicht 
beſucht hat, daß in Dresden in den letzten drei Jahren außerordent— 
lich viel geſchaffen worden ijt. In zu kraſſem Gegenjat ſtanden in 
früherer Zeit die von Kunſt überſtrahlten Ufer der Dresdener Alt- 
ſtadtſeite zu den ziemlich verwahrlosten Elbufern der Neuſtadt. Und 
mancher Fremde wird fich gefragt haben, warum das in einer Stadt, 
die für Kunſt Jo außerordentlich viel übrig hat, Jein müſſe. Die Frage 
wird man heute nicht mehr ſtellen. Die Neuſtadtufer haben eine 
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völlige Umgejtaltung erfahren und mit ihnen jind erhebliche Flächen 
innerhalb des Geſamtbildes der Stadt zum Wohle der Jugend und 
im Intereſſe der Gefundbeit der Geſamtbevölkerung in Grünflächen 
unigewandelt worden. 

Am Montag, dem 5. Oktober, eröffnete Profeſſor Guſtav 
Wolf, Berlin, den Reigen der Vorträge mit einer Betrachtung 
zu dem Thema „Das Buch vom Deutſchen Bauernhof, 
eine Werbung zugleich und eine Mahnung zur Mitarbeit an dem 
geplanten und damit zur Wirklichkeit werdenden großen deutſchen 
Bauernhauswerk. Ihm folgte Provinzialkonſervator Profeſſor Dr. 
Gieſau, Halle, mit einem Lichtbildervortrag „Aus der Werk- 
ſtatt eines Denkmalpflegers“. „Die Altſtadt⸗ 
Sanierung“ behandelten alsdann Architekt Wilhelm Heilig, 
Berlin, und Stadtbaurat Dr. Vogts, Köln, beide an Hand 
praktischer Beispiele, und fie ſpannen damit ein bereits recht häufig 
behandeltes Thema aus. Geht es doch darum, Licht und damit Ge— 
ſundheit in unfere alten Städtekerne hineinzutragen und ihnen den 
Anſchluß zu bringen an die modernen Verkehrswege. Beides iſt an 
verſchiedenen Stellen unjeres Vaterlandes bereits mit Erfolg ver- 
wirklicht worden, und es liegt zweifellos ſo, daß wir in allem in den 
letzten Jahren erheblich weitergekommen find. 

Den Abſchluß des Tages brachte nach Beſichtigung und gemein- 
ſamen Ausfahrten der Lichtbildervortrag von Miniſterialrat D. Dr. 
ing. e. h. Hieke, Berlin, über das „Weſen und Wirken Deut- 
ſcher Denkmalpflege“. Auch der vierte und letzte Tag war Studien- 
fahrten in die weiteſte Umgebung Dresdens vorbehalten. 

Alles in allem eine Tagung, von der aus noch für lange Seit 
wertvolle Anregungen ausstrahlen werden in die Arbeit des Denk- 
malpflegers und Heimatſchützlers. M. N. 

X 

Stadttheater Stralfund 

Das Stralfunder Stadttheater brachte im vergangenen Monat die 
Oper „Tosca“ von Puccini. Verſtändnisvollſte zuſammenarbeit 
aller Mitwirkenden, verbunden mit Können und Wollen bewies, daß 
auch eine kleinere Bühne mit beſchränkten Mitteln befähigt ift, eine 
künſtleriſch einwandfreie Opernaufführung herauszubringen. So 
verſchönte die Wiedergabe von „Tosca“ auch den Feſtabend, den die 


Vorſitzender 
Lic. Walter Schröder, 
Berlin-Köpenick, 
Schloßſtraße 17. 


Schrift⸗ und Kulturwart 
Albert Stern, 
Berlin-Köpenick, 
Apelſtraße 35. 


Neichspommernbund 


AS.⸗Gemeinſchaft „Kraft oͤurch Freude“ anläßlich ihres dreijährigen 
Wirkens im hieſigen Stadttheater veranſtaltet hatte. Als Gperetten— 
Neuaufführung ſahen wir „Eine acht in Venedig“ von 
Johann Strauß. Muſik, Spiel und Geſang klangen harmoniſch zu— 
ſammen und fpendeten zuſammen mit Humor, Faſchingstrubel und 
Lagunenſtimmung echten Frohſinn und Heiterkeit, wie fie die Operette 
bieten foll. Das Schauſpiel „Waſſer für Canitoga“ von 
Georg Turner und das Luſtſpiel „Ein Glas Waſſer“ von 
A. E. Skribe ſtellten an die Darſtellungskunſt hohe Anforderungen, 
die voll befriedigt wurden. Generalmuſikoirektor Paul Scheinpflug 
hatte die Leitung und Stabführung des 5. Sinfonie-Kon⸗ 
zerts übernommen. Die beiden Großmeiſter deutſchen muſikaliſchen 
Schaffens, Beethoven und Wagner, beſtritten das Programm. Mit 
voller Hingabe folgte das Orcheſter dem Dirigenten, der die feinſten 
Schattierungen der Partitur herausſchälte und den Abend zu einem 
echten künſtleriſchen Erlebnis geſtaltete. Das Weihnachtsmärchen 
„Der Schneemann“ von Schettler verlebendigte dem luſtigen 
Gewimmel aller kleinen Zuſchauer die Geſtalten ihrer weihnachtlichen 
Wünſche und Träume. 

Für den Januar ſtehen auf dem Spielplan: „Die luſtigen Weiber 
von Windfor”, Oper von Nikolai; in der Operette: „Der Vetter aus 
Dingsda“ von Künneke, „Drei kleine Fräulein“ von Halton und 
Schulz, „Die Koſakenbraut“ von Czajanek. Im Schauſpiel find vor— 
geſehen: „Kinder auf Zeit”, Luſtſpiel von Bortfeloͤ, „Der Raub der 
ſchönen Helena“, Schwank von Toni Impekoven und Carl Mathern 
ſowie „Die Nibelungen“ von Hebbel. 2 


Kunſtausſtellung in Köslin 

Nach dem großen Erfolg der vorjährigen Ausſtellung beabſichtigt 
der Kösliner Verkehrsverein zuſammen mit der Stadtverwaltung und 
der AS.-Kulturgemeinde Köslin, in der Zeit vom 7. bis 14. März 
1937 eine „2. Oſtpommerſche Kunſtausſtellung“ in Köslin zu veran— 
ftalten. Die Leitung liegt wieder in den Händen des bekannten Bild- 
hauers Joachim Steh, Eine Reihe führender Bildhauer und Maler, 
deren Heimat Pommern ift bzw. die aus pommerſcher Lanoͤſchaft 
heraus ihre Werke geſchaffen haben, werden fih wieder an der Aus— 
ſtellung beteiligen. Bei allen Kunſtfreunden Oſtpommerns wird diefe 
Veranſtaltung Freuoͤe auslöfen. 


Kaſſenwart 
Paul Gaffrep, 
Berlin-Spandau, 
Bahnhof Johannesſtift. 


Trachtenwart 
Wilhelm Neiſe, 
Berlin-Spandau, 
Grunewaloͤſtraße 8. 


Dereinskalender für januar und Februar 1937 


Berlin NW. 5, Birkenſtr. 1 (Johow) 
Nowawes, Schützenhaus 


Dresden, Reft. Sandlerbräu, König⸗Johann-Str. 11 


Roſtock, Hotel und Reſtaurant „Zur Poft”, 
Garbräterſtraße 
Berlin, Brunnenſtr. 140 (Hanka) 


Berlin⸗Charlottenburg, Berliner Straße 61 
Magdeburg, Bergs Hotel 

Roftod, Mahn & Ohlerichs Keller 
Berlin, Neue Grünſtr. 28 (Bismardjäle) 
Eberswalde, Stettiner Hof 


Sonntag, 3. Januar, 19.00 Ahr: Landsm. Verein von Rallies (Generalverſ.) 
Sonntag, 3. Januar, 17.00 Ahr: Landsmannſchaft der Pommern Nowawes 
(Jahreshauptverfammlung) 
Montag, 4. Januar, 20,15 Ahr: Landsmannſchaft der Pommern zu Dresden 
(Heimatabend) 
Montag, 4. Januar, 20.30 Ahr: „Pommerntreue von 1934“ Roſtock (Hauptverf.) 
Dienstag, 5. Januar, 20.00 Ahr: Verein von Ueckermünde und Umgegend 
(Generalverſammlung) 
Mittwoch, 6. Januar, 20.00 Ahr: Verein der Bütower (Hauptverſammlung) 
Mittwoch, 6. Januar, 20.15 Ahr: Pommernbund Magdeburg (Monatsverſ.) 
Mittwoch, 6. Januar, 20.30 Ahr: Pommernbund Roſtock (Jahreshauptverſ.) 
Donnerstag, 7. Januar, 20.00 Ahr: Verein der Kummelsburger (Generalverſ.) 
Freitag, 8. Januar, 20.00 Ahr: Landͤsmannſchaft der Pommern Eberswalde 
(Generalverſammlung) 
Sonnabend, 9. Januar, 20.00 Ahr: berein der Greifswalder (Seneralverſammlung) 


34 


Berlin⸗Moabit, Turmſtraße 25 (Patzenhofer) 


Halle, Hauptbahnhof (Wartefaal II. Klaſſe) 


Berlin, Habsburger Str. 1 (Habsburger Klaufe) 
Naumburg, Hotel „Zur Poft” 
Berlin, Brückenſtr. 2 (Vogels $eftfäle) 


Berlin, „Zum Einſiedler“ (unter S-Bahnhof 
Börſe) s 
Neuruppin, Bernaus Hotel 


Erfurt, Stadthaus (Kaſinoſtraße) 

Berlin, Brunnenſtr. 140 (Hanka) 

Berlin, Brückenſtr. 6b (Zum Engelhardt) 
Berlin, Friedenauer Ratskeller 


Berlin, Reichenberger Str. 185 (Reichenberger 
Klauſe) i 
Berlin, Ohmſtr. 2 (Berliner Clubhaus) 


Berlin-Spandau, Grunewalöftr. 9 (Heidler) 
Harburg-Wilhelmsburg, Meyerſtr. 27 (Heim⸗ 
felder Hof) Ka 
Leipzig, Wintergartenſtr. 14 (Hotel Fröhlich) 


Erfurt, Stadthaus (Kaſinoſtraße) 
Berlin, Kottbufer Damm 90 (Kottbufer Klaufe) 
Halle, Neumarktſchützenhaus 


Wilhelmsruh, Hauptſtr. 3 (Schneiders Feſtſäle) 
Berlin, Habsburger Str. 1 (Habsburger Klauſe) 
Berlin, Brückenſtr. 2 (Vogels Feſtſäle) 


Sonnabend, 9. Januar, 20.15 Ahr Verein heimattreuer Pommern Halle (Monats⸗ 
verſammlung) 

Sonnabend, 9. Januar, 20.00 Ahr: Verein der Nipperwieſer (Heimatabend) 

Sonntag, 10 Januar, 19.00 Ahr: Pommernbund Naumburg (15. Stiftungsfeſt) 

Sonntag, 10. Januar, 18.00 Ahr: Verein der Heimatfreunde Kr. Greifenhagen 
(Hauptverſammlung) 

Sonntag, 10. Januar, 16.00 Ahr: Lanosmannſchaft der Raſſower (Beneralverf.) 

Dienstag, 12. Januar, 20.00 Ahr: Ruppiner pommernbund Neuruppin (Haupt⸗ 
verſammlung) 

Mittwoch, 18. Januar, 20.00 Ahr: Pommernbund Erfurt (Monatsverſammlung) 

Mittwoch, 15. Januar, 20.00 Ahr: Verein ehem. Fiddichower (Generalverſ.) 

Donnerstag, 14. Januar, 20.00 Ahr: Verein der Stralſunder Gahreshauptverſ.) 

Donnerstag, 14. Januar, 19.50 Ahr: Pommernbund zur Förderung heimatl. Kunſt u. 
Art Gqahreshauptverſ. und Heimatabend) 

Sonnabend, 16. Januar, 20.00 Ahr Pommernbund Südoft und Fiddichow⸗Marwitzer 
(Hauptverſammlung) 

Sonntag, 17. Januar, 17.00 Ahr: Heimatverein Köslin und Umgegend (Jahres⸗ 
hauptverſammlung) 

Sonntag, 17. Januar, 16.00 Ahr: Verein der Pommern Spandau (Generalverſ.) 

Dienstag, 19. Januar, 20.30 Ahr: Verein der pommern Harburg⸗Wilhelmsburg 
Gahreshauptverſammlung) 

Mittwoch, 20. Januar, 20.00 Ahr: Pommerſche Landsmannſchaft Leipzig (General⸗ 
verſammlung) 

Sonnabend, 23. Januar, 20.00 Ahr: Pommernbund Erfurt (14. Stiftungsfeſt) 

Sonnabend, 23. Januar, 20.00 Ahr: Verein der Nipperwieſer (11. Stiftungsfeſt) 

Sonnabend, 30. Januar, 20.00 Ahr Verein heimattreuer Pommern Halle (Stif- 
tungsfeſt) 

Sonnabend, 6. Februar, 20.00 Ahr: Verein ehem. Fiddihomer (Maskenball) 

Sonnabend, 13. Februar, 20.00 Ahr: Verein der Nipperwieſer (Generalverſ.) 

Sonnabend, 13. Februar, 20.00 Ahr: Verein der Stralfunder (45. Stiftungsfeſt) 

Mitteilungen 


1. In Birkenwerder bei Berlin trat am 16. Dezember eine 
„Landsmannſchaft der Pommern“ mit 34 Mitgliedern 
ins Leben. Zum Vorſitzenden wurde Loͤsm. F. Ohm, Eichholzſtr. 17, 
gewählt. Der Verein ſchloß ſich ſofort dem RPB. an. Ich heiße die 
Landsmannſchaft auch an dieſer Stelle herzlich in unſerer Mitte 
willkommen. 

2. Anſere Berliner Landsleute mache ich darauf aufmerkſam, daß 
am 26. Dezember (2. Weihnachtstag), um 6 Ahr, Pfarrer Siems 
in der Lietzenſeekirche in Charlottenburg, Herbartſtr. 5 — und am 
27. Dezember (Sonntag), um 10 Ahr, in der Kapelle Köpenick⸗ 
Ahlenhorſt, abends 6 Ahr in der Staoͤtkirche zu Köpenick Paftor 
Peterſen plattdeutſche Gottesdienfte halten werden. 

3. Allen Mitgliedern unſeres Bundes und ihren Angehörigen 
wünſche ich - zugleich im Namen des Beirats und aller Vereins- 
vorſitzenden - ein frohes Weihnachtsfeſt und ein geſeg⸗ 
netes neues Jahr. 

Wir grüßen die Heimat! 

Heil Hitler! 
Walter Schroder. 


Zandsmannjhaft der Pommern Eberswalde und Umgegend. 
Anſere Generalverſammlung findet am Freitag, dem 
8. Januar, pünktlich 8 Ahr, bei Loͤsm. Conrad ſtatt. - Anſere 
Weihnachtsfeier hatten wir am 19. Dezember bei Loͤsm. 
Bullerjahn. Näheres darüber im nächſten Bericht. Paul Burzlaff. 


Pommernbund Erfurt. Anſere Monatsverſammlung 
am 4. Dezember ſtand ganz im zeichen des Aoͤvents. Nach einer 
kurzen geſchäftlichen Sitzung, die vor allem mit der Beſprechung 
unſerer Weihnachtsfeier am 26. Dezember (4 Ahr in der 
„Karthauſe“) und des am 23. Januar im „Stadthaus ftattfindenden 
Stiftungsfeſtes ausgefüllt war, begann zwiſchen Tannengrün 
und bei Kerzenſchein die Aoͤventsfeier mit einem Vorſpruch und dem 
Lied „Ich klopfe an“ (Sopran und Alt). Im Mittelpunkt der Feier 
ſtand die Anſprache unſeres Loͤsm. Superintendent D. Dr. Matthes. 
Gemeinſamer Geſang und der Vortrag des Liedes „In Sternennacht“ 
beendeten die Feier. Lism. Rüden, unfer 1. Vorſitzende, dankte 
allen, die fih in den Dienſt der eindrucksvollen Stunde geſtellt 
hatten. - Anſere Monatsverſammlung im Januar findet 
ausnahmsweiſe nicht am erſten Mittwoch, ſondern erſt am Mittwoch, 
dem 13. Januar, ſtatt. Gl. 


Verein heimattreuer Pommern in Halle. Die Monatsver- 
lammlung am 2. Dezember ſtand unter dem Motto „Aoͤvents⸗ 
feier. Der Saal war von den Lanoͤsleuten Herrn und Frau Studt 
mit Aoͤventskränzen, Lichtern und Tannengrün prächtig geſchmückt 
worden. Loͤsm. Holz verlas ſtimmungsvolle Advents- und Weih⸗ 
nachtslieder. Loͤsm. Kapell ſchilderte uns dann ſeine letzten, frohen 
Reifeeindrüde aus der Heimat. - Anſer Stiftungsfeſt ift am 
Sonnabend, dem 30. Januar, im Neumarktſchützenhaus. Beginn 
8 Ahr. Eintrittspreis 60 Pf. Gäfte find herzlich willkommen. - 
Die erſte Monatsverſammlung im neuen Jahr findet am 
Sonnabend, dem 9. Januar, in dem Saal hinter dem Wartefaal 
II. Klaſſe auf dem Hauptbahnhof ſtatt. Eintrittskarten für die 
Sperre werden allen Mitgliedern rechtzeitig zugeſtellt. Ich bitte um 
zahlreiches Erſcheinen, zumal ſich Beſuch aus Berlin angeſagt hat. 
Vorausſichtlich hören wir auch einen Vortrag eines früheren Artillerie⸗ 
offiziers über ſeine Erlebniſſe in Marokko und in franzöſiſcher Ge⸗ 
fangenſchaft. Zum Schluß trug Loͤsm. Kapell unter großem Beifall 
noch einige plattdeutfhe Gedichte und Geſchichten vor. Anweſend 
waren 42 Mitglieder. E. K. 


Pommerſche Lanòsmannſchaft Leipzig. Der Heimatabend 
am 2. Dezember war nach kurzen geſchäftlichen Verhandlungen ganz 
der Aoͤventsfreude gewidmet. Bei der eier wirkten unſere Lands- 
leute Annp Speerbücher, Lothar Kranz und Granzow mit. Nach 
einer Pauſe wurden dann die Julklapp⸗Pakete ausgegeben. Was war 
das für ein Haſchen und Auspacken! Es gab viele Aberraſchungen 
und überall freudige Geſichter. Auch unſere Hauskapelle trug, wie 
immer, zum Gelingen des Abends bei. - Anſere Weihnachts⸗ 
feier iſt am Sonntag, dem 3. Januar. Anſere Generalver⸗ 
ſammlung findet nicht am 6., ſondern erſt am 20. Januar ſtatt 
Wir erwarten zu allen Deranftaltungen unfere Landsleute vollzählig. 
- Alle Mitglieder werden erſucht, bei Anderung ihrer Aoͤreſſe die 
neue Anſchrift möglichſt ſofort, ſpäteſtens aber bis zum 15. des 
Monats, an W. Granzow, Leipzig N. 21, Katzbachſtr. 22, mitzu⸗ 
teilen, da ſonſt eine Verzögerung in der Zustellung unſerer Vereins- 
zeitſchrift eintritt. Granzow. 


Pommernbund Magdeburg. Der Heimatabend am 2. De- 
zember war in feinem unterhaltenden Teil Otto Graunke, dem 
Neſtor der pommerſchen plattdeutſchen Dichter, gewioͤmet. Lachdem 
Ldem. Röhl ein mit vielen Einzelzügen durchwobenes Lebensbild 
des Dichters entworfen hatte, verbreitete er ſich über ſeine dichte⸗ 
riſchen Arbeiten, die zu dem Beſten gehören, was Pommern an 
plattdeutſchem Schrifttum aufzuweiſen hat. Im zweiten Teil ſeiner 
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Darbietungen ließ er den Dichter ſelbſt zu Worte kommen, indem er 
in tiefempfundener Weiſe Perlen Graunkeſcher Poeſie rezitierte. Die 
vorgetragenen Dichtungen zogen die Zuhörer bald in ihren Bann und 
löften teilweiſe allgemeine Heiterkeit aus. Lebhafter Beifall dankte 
dem Vortragenden und dem Dichter. Aus dem geſchäftlichen Teil 
intereſſierte beſonders der vom Vorſitzenden aus dem „Nachrichten- 
dienſt des RPB.” verlefene Artikel über die Laſſaner Holzbiloͤhauerei, 
weil wohl die wenigſten Landsleute bisher über die hier gepflegte 
Kunſt etwas gehört haben werden. Loͤsm. Kluck regte an, bei der 
„Gauamtsleitung der NSDAP., Amt für Volkswohlfahrt“ in Stettin 
für unſeren Verein von den in Laſſan hergeſtellten Abzeichen eine 
Anzahl zu beſtellen, um die Verbundenheit mit der Heimat auszu- 
drücken und die dortige Heimarbeit zu unterſtützen. Dem Vorſchlag 
wurde zugeſtimmt. - Anſere Weihnachtsfeier findet am 
27. Dezember um 17 Ahr in Bergs Hotel ſtatt. - Die näe fte 
verſammlung ift am 6. Januar, um 20.15 Ahr abends, ebenda. 
Klut. 


pommernbund Naumburg. zu einer ſtimmungsvollen Ad- 
ventsfeier am 3. Dezember waren die Mitglieder faſt vollzählig 
erſchienen. Koch etwas Beſondͤeres wurde uns an dieſem Abend 
durch Loͤsm. Pfarrer Hilliger geboten, welcher uns in packender 
Weife in W. Raabes letztes Werk „Altershauſen“ einführte, worin 
der Dichter gleichſam die Summe feines Lebens zieht und zuſammen⸗ 
faßt, was er mit ſeiner Kation erkämpft und durchlebt hat. Be- 
wegten Herzens nahmen alle Hörer teil an der anſchaulichen Schilde— 
rung des 70. Geburtstages des Geheimrats Dr. Feierabend und ſeiner 
Fahrt ins Zugendland mit feinen bitterſüßen Erlebniſſen. Der Red- 
ner, deſſen Vortrag mit großem Beifall aufgenommen wurde, verlas 
das „Weihnachtstraumgeſicht“, das den Siebzigjährigen beim Anblick 
feines Daterhaufes befällt. - Anſer Stiftungsfeſt findet am 
10. Januar im Hotel „Zur Poft” ſtatt. Genz. 


Ruppiner pommernbund, Neuruppin. Bei ſtrahlendem Lichter— 
glanz in dem feſtlich mit Aoͤventskronen, Aoͤventslichtern und Tan⸗ 
nengrün geſchmückten Saal ſtand der Heimatabend am 8. De= 
zember. Zahlreich waren die Landsleute erſchienen. Wie alljährlich, 
ging auch der diesjährigen Dezemberverſammlung eine ſchlichte 
Adͤventsfeier vorauf, die gemeinſamer Geſang einleitete. Mit treff- 
lichen Worten wies der 1. Vorſitzenoͤe, Lösm. Bütow, auf die Weih- 
nachtsvorfreude hin, die in einem Geoͤenken der Heimat ausklang. 
Heimathymne und ein Weihnachtslied beſchloſſen die ftimmungs= 
volle Feierſtunde. Als Mitglied trat Ldsm. Wendt dem Bunde 
bei. - Die Weihnachtsfeier findet wieder im „Seegarten“ 
am 3. Feiertage in hergebrachter Weiſe ſtatt mit Kinderbefcherung, 
gemeinsamer Kaffeetafel uſw. Einer Anregung, an jedem Heimat- 
abend eine Stunde ausſchließlich unſer Heimatplatt zu ſeinem Recht 
kommen zu laffen, wurde freudigft zugeſtimmt. -Die Hauptver- 
ſammlung findet am 12. Januar ſtatt, eventuelle Anträge find 
bis zum 10. Januar an den 1. Vorſitzenden einzureichen. -Z~ 


Pommernbund Roftod, Am 21. Dezember hielt unjer Bund im 
Bundeslokal „Mahn & Ohlerihs Keller” feine diesjährige Weih- 
nadtsfeier ab. Im Vordergrund der Feier ftand, wie alljähr— 
lich, die Kinderbeſcherung. Natürlich durften auch die Julklappen 
nicht fehlen. - Am 1. Januar um 10 Ahr treffen ſich die Landsleute 
in „Mahn & Ohlerichs Keller“ zu dem traditionellen Früh 
ſchoppen. - Anſere Jahreshauptverfammlung findet 
am Mittwoch, dem 6. Januar, um 20.30 Ahr, im Bundeslokal ftatt. 
Wir bitten alle Landsleute, zu dieſer wichtigen Verſammlung zu er— 
ſcheinen. W. Repp. 


Verein der Heimatfreunde Kreis Greifenhagen in Berlin. Zu 
unſerer am Sonntag, dem 27. Dezember, nachmittags 4 Ahr, bei 
Ldsm. Giermann ſtattfindenden Weihnachtsfeier find alie 
Heimatfreunde nebſt Gäſten nochmals herzlich eingeladen. — Die 
nächſte Sitzung, zugleich Hauptverſammlung, findet am 10. Ja⸗ 
nuar, 18 Ahr, im Vereinshaus ſtatt. Das Erſcheinen aller Mit- 
glieder ift unbedingt erforderlich. H. Münchow. 


verein ehem. Fidoͤichower zu Berlin. Anſere letzte Sitzung 
war wieder gut beſucht. die Weihnachtsfeier mit Beſcherung 
der Kinder und Damen nahm einen ſchönen und würdigen Verlauf. - 
Den Mitgliedern zur Mitteilung, daß am Sonnabend, dem 6. Şe- 
bruar, in Schneiders Feſtſälen, Wilhelmsruh, Hauptſtr. 5, ein 
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Maskenball ftattfindet. Anfang 8 Ahr, Eintritt 0,75 Mark. 
Es wird gebeten, rege für diefe Veranſtaltung zu werben. — Anſere 
Generalvperſammlung ift am Mittwoch, dem 15. Januar, 
abends 8 Ahr, bei Hanka, Brunnenſtr. 140. Wegen der Wichtigkeit 
der Tagesordnung wird das Erſcheinen aller Mitglieder erwartet. 
E. Walter. 
verein der Greifswalder in Berlin. Am 28. Kovember feierte der 
Verein fein 34. Stiftungsfeſt im Vereinslokal. Mitglieder und 
Gäſte füllten den Saal bis auf den letzten Platz. Nach Einholung des 
Banners ſprach Loͤsm. Fräulein Margarete Schade den Feſtprolog. 
Dann begrüßte der Vereinsvorſitzende Loͤsm. Hermann Diebow alle 
Anweſenden, beſonders unſern allverehrten Bundesvorſitzenden Loͤsm. 
Walter Schröder. Loͤsm. Diebow dankte allen Mitgliedern für ihre 
Treue und für ihre Mitarbeit im Verein und bat, daß auch im 
kommenden Fahr alle fo zuſammhalten möchten wie bisher. Loͤsm. 
Schröder ſprach in markanten Worten über Liebe zur Heimat und 
ſchloß mit einem Sieg-Heil auf den Führer. Die Kaffeepauſe brachte 
viele Aberraſchungen, u. a. eine Fugend=-Tanzgruppe mit Heimat- 
und Volkstänzen. Helle Begeiſterung entfachte die zwölfjährige Sufi 
Bornemann als Spitzentänzerin. - Leider haben wir zwei Mitglieder 
durch den Tod verloren. Am 27. November ſtarb Loͤsm. Hans Eckert 
und am 9. Dezember unſere Lanoͤsmännin Pauline Kothe. Wir werden 
ihr Andenken in Ehren halten. - Die Generalverſammlung 
findet am 9. Januar in unſerm Vereinslokal ſtatt. Alle Mitglieder 
müſſen dazu erſcheinen. Wilhelm Müller. 


Eandsm. Verein von Kallies und Umgeg. in Berlin. Der gut— 
beſuchte Heimatabend am ó. Dezember entfeſſelte eine lebhafte 
Aussprache über die Werbung neuer Mitglieder. Der Vorſitzende, 
Loͤsm. Hoff, erſtattete Bericht über eine Sitzung der Gauvereine. - 
Anſere Weihnachtsfeier findet am Sonntag, dem 27. De— 
zember, nachmittags 4 Ahr, im Vereinslokal ſtatt. Wir bitten die 
Mitglieder um pünktliches Erſcheinen. -Der nächſte Heimat- 
abend, am 3. Januar, ift gleichzeitig Generalverfammlung mit Neu— 
wahl des Vorſtandes. Wir bitten zu beachten, daß die Heimatabende 
im neuen Jahr um 19 Ahr beginnen. Jul. Gehler. 


Heimatverein Köslin und Umgegend in Berlin. Am 13. Dezember 
konnten wir in unſerem Vereinslokal „Berliner Club-Haus“, Berlin 
SO. 16, Ohmſtr. 2, nach Erledigung einer kurzen geſchäftlichen 
Sitzung bei reger Beteiligung unſerer Mitglieder und vieler Gäſte 
unfere Advents- und Weihnachtsfeier in Anwefenheit 
des Vorſitzenden des RPB., Lic. Walter Schröder, begehen. Das 
Programm des Feſtes war reichhaltig und abwechſlungsreich. Neben 
der Beſcherung unſerer Kinder und bedürftiger Landsleute haben 
wir einen namhaften Betrag an das Winterhilfswerk abgeführt. - 
Am 17. Januar iſt, von 5 Uhr nachmittags ab, die Jahres- 
hauptverſammlung. Pünktliches und vollzähliges Erſcheinen 
iſt Ehrenpflicht. Sehr wichtige Tagesoroͤnung. - Am 14. Februar 
iſt unſer nächſter Heimatabend, verbunden mit der Feier unſeres 
Stiftungsfeſtes. Alle veranſtaltungen finden im Vereins- 
lokal ſtatt. Gäſte ſind ſtets herzlich willkommen. Brieſch. 

Verein der Neuftettiner in Berlin. Die letzte diesjährige Monats— 
verſammlung am 6. Dezember war gut beſucht. Die Tagesordnung, die 
nur wenige wichtige Punkte umfaßte (u. a. Weihnachtsfeier und Feſt— 
legung der Hauptverſammlung 1937), war ſchnell oͤurchgeſprochen, fo 
daß bald der unterhaltende Teil des Abends beginnen konnte. - Die 
nächſte Derfammlung (Iahreshauptverfammlung) findet am 9. Januar 
1937 im Vereinslokal Lobejager, Tegeler Weg 108, ſtatt. Erſcheinen 
aller Mitglieder ift Pflicht! O. Buchholz. 


Landsmannſchaft der Maſſower und Umgegend zu Berlin. Am 
13. Dezember beging unſere Landsmannſchaft in den Räumen des 
Hackeſchen Hofes ihre diesjährige Weihnachtsfeier. Man hatte keine 
Mühe geſcheut, das Feſt zu einem wirklichen Heimatfeſt zu geſtalten, 
und Landsleute und Gäſte hatten ſich zahlreich eingefunden. Der 
Vereinsvorſitzende, Ldsm. Buß, wies nach herzlichen Begrüßungs— 
worten auf die Bedeutung des Weihnachtsfeſtes hin. Mit dem Liede 
„Ihr Kinderlein kommet, o kommet doch all'“ wurde die Feier ein- 
geleitet. Schwerbeladen betrat dann der Knecht Ruprecht den Saal. 
Da er für jeden eine Kleinigkeit hatte, herrſchte bald die fröhlichſte 
Stimmung. Auch die Muſikkapelle unſeres Loͤsm. Richard Rathfe 
verſtand es wieder ausgezeichnet, an ihrem Teile den Abend froh 
und fhn zu geſtalten. Daß das Feſt jedenfalls allgemein gefallen 


hat, beweiſt ſchon die Tatſache, daß zu unſerer großen Freude ſechs 
Landsleute ihren Beitritt zur Lanoͤsmannſchaft erklärten. - Der 
nächſte Heimatabend (Generalverſammlung) findet am Sonn— 
tag, dem 10. Januar, nachmittags 4 Ihr, im Reftaurant „Einfiedler” 
am „S-Bahnhof Borſe“ ſtatt. Wegen der Wichtigkeit der Sitzung 
werden die Mitglieder gebeten, vollzählig zu erſcheinen. Lanoͤsleute 
und Gäfte herzlich willkommen. Rakow. 


Verein der Nipperwieſer in Berlin. Auf dem Heimatabend, 
am 12. Dezember, wurde als neues Mitglied Loͤsm. Emil Schulz 
aufgenommen. Anſere Weihnachtsfeier findet am 27. De⸗ 
zember im Vereinslokal ſtatt. Für unfer 11. Stiftungsfeſt 
am 25. Januar in der „Kottbufer Klauſe“ (Kottbuſer Damm 90), 
wird um rege Beteiligung und Werbung gebeten. Zu Kaſſenprüfern 
wurden die Landsleute Auguſt Kerſten und Max Spremberg gewählt. 
Zur Heimatkunde ſprach Loͤsm. Friedrich NRofenfeldt über den Oder- 
ſtrom. Loͤsm. W. Karge wurde zum Ehrenvorſitzenden ausgerufen, 
nachoͤem der 1. Vorſitzende, Loͤsm. Adolf Voſenfeldt, ſeine großen 
Derdienfte als Gründer wie als Dorfigender in den erſten zehn 
Vereinsjahren gewürdigt hatte. Ldsm. Hans Knaack wurde für feine 
zehnjährigen, wertvollen Dienſte als Schrift- und Kaſſenführer zum 
Ehrenmitglied ernannt. Pommernlieder verſchönten dieſe Feierſtunde. 
Dann begann das delikate Neunaugen-Eſſen, das jeden lebhaft an 
die erſten Wintermonate daheim erinnerte. Am das Gedächtnis an 
die „Olympiade 1056“ in unſerer Heimat wachzuhalten und um vor 
allem die dortige Jugend zum Wettbewerb auf dem Gebiete der kör— 
perlichen Ertüchtigung anzufpornen, wurde auf Vorſchlag von Loͤsm. 
Stiedrih Rofenfeldt der „Olympia-Pfennig geſchaffen. - {infere 
Generalverſammlung foll am 13. Februar ftattfinden. Der 
nächſte Heimatabend ift am Sonnabend, dem 9. Januar, 
abends 8 Ahr. Frieoͤrich Koſenfeloͤt. 


Zandsmannfchaft der Pommern in Nowawes und Amgegeno. 
Die Verſammlung am 13. Dezember brachte den . 
und geladenen Gäſten wieder einen Heimatfilm, und zwar den ie 
ſtreifen „Schönes Pommernland”, der in Derbindung mit e 15 
genoͤherbergsverband geſchaffen worden ift. Nach einleitenden vor⸗ 
ten unſeres Kulturwarts, Loͤsm. Schützler, begleiteten wir pon 
Trupp Hitlerjungen und ſahen fie auf ihrer Fahrt durch dr 
Vorpommern, durch die herrliche oſtpommerſche Seenplatte und dur 
die großen Wälder und reichen Felder. Es war ein ſehr inkereſſanter 
Silm, der viele künſtleriſch ſchöne Bilder zeigte. Nach der Filmvor⸗ 
führung wurde die Tagesordnung erledigt. Erwähnt ſei noch die 
Teilnahme unferer Trachtengruppe mit ihren ; Heimattänzen am 
2. Dezember an einem plattdeutſchen Abend der hieſigen ee 
gemeinde, auf dem Ernſt Hammeiſter wieder aus Reuters Wer A 
vortrug und, wie immer, für ſeine Rezitationen reichen Beifall au 
Als neues Mitglied wurde Frau Holdine Wehnert aus Linow, Kreis 
Bublitz, aufgenommen. - Sinfere Zahresha up tverſam me 
[ung findet am Sonntag, dem 5. Januar, nachmittags 5 Ahr, im 
Schützenhaus ſtatt. Meta Kolbe. 


Lanòsmannſchaft der Pommern in Potsdam. Eine vorweihnacht⸗ 
liche Freude brachte der Landsmannschaft die Aöventsfeier gi 
15. Dezember. Lichterglanz und Tannengrün begrüßten die N 
glieder, die mit ihren Kindern in großer Zahl erſchienen waren. Lach 
gemeinſamem Gefang und dem ftimmungsvollen ee 
Weihnachtsgeoͤichtes durch Frl. Sikler wandte ſich der . 
Loͤsm. Retzlaff, an die Kinder, denen dieſe Aoͤventsfeier im r 
der Pommern eine frohe Erinnerung fürs Leben ſein er 
Kind fand auf feinem Platz einen reichgefüllten „Bunten Teller 
vor. Frau Krahn und Herr Schmioͤt erfreuten die Zuhörer durch 
Weihnachtslieder, die großen Beifall auslöſten. Im Mittelpunkt der 
Feier ſtand für oͤie Erwachſenen die Anſprache des Pfarrers L 
Hermenau. Fur die Kleinen war das Erſcheinen des Weihnachts— 
mannes mit feinem großen Gabenſack der Höhepunkt. Der Abend 
ſchloß mit feinen frohen, traulichen Stunden die Lanoͤsmannſchaft 
eng zuſammen. Troſt. 


Verein der Rummelsburger zu Berlin. Das Heimatfeſt des 
Vereins ſowie das 4. Stiftungsfeſt unſerer Jugendgruppe am 
21. Kovember waren ein voller Erfolg. Allen, die zu diefem Erfolg 
beigetragen haben, dankt der Dorftand verbindlihft. - Die Sitzung 
am Sonnabend, dem 5. Dezember, mit anſchließendem Eisbeineffen 


nahm einen ſehr fröhlichen Verlauf. - Am Donnerstag, dem 7. Ja⸗ 
nuar, abends 8 Ahr, findet unſere Generalverſammlung 
mit Keuwahl des Geſamtvorſtandes im Vereinslokal, geue Grün- 
ſtraße 28, ſtatt. Der Wunſch des alten Vorſtandes ift es, daß in 
dieſer erſten Verſammlung im neuen Jahr einmal ſämtliche Mit⸗ 
glieder anwefend fein möchten. - Im Februar beabſichtigt der Der- 
ein, gemeinſam mit der Jugendgruppe einen Maskenball abzuhalten, 
worüber Näheres in der Generalverſammlung bekanntgegeben wird. 
Otto Maſſow. 


Zandsmannfhaft der Pommern zu Spandau. Am 13. Dezember 
hatten wir unſere diesjährige Weih nachtsfeier in Seitz Feſt⸗ 
fälen. Weihnachtsmelodoͤien, Tannenduft und Lichterglanz umfingen 
eine ſtattliche Anzahl von Lanoͤsleuten und Gäften. Lach den Bez 
grüßungsworten des Dorfikenden ſprach Lic. Walter Schröder über 
die Aoͤvents- und Weihnachtszeit. Mit dem Einakter „Der Rinder 
Weihnachtstraum“ ernteten 12 Kinder der Landsmannſchaft großen 
Beifall. Reizend war das von der 7jährigen Ruth Böſe geſungene 
Kinderlied „Schlafengehen“, ein Glanzpunkt das Auftreten der jun⸗ 
gen Spitzentänzerin Edith Wiek. Dann erſchien, freudig begrüßt, der 
Weihnachtsmann, der ſeine Gaben an groß und klein austeilte und 
65 Kinder mit einem reichlichen „bunten Teller“ beoͤachte. Der Be- 
ſcherung ſchloß fih eine Kaffeetafel für die Kleinen an. - zur Ge— 
neralverſammlung am Sonntag, dem 17. Januar, um 
16 Ahr, im Vereinsheim Heidler, Berlin-Spandau, Grunewaloͤſtr. 9, 
iſt das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder Ehrenpflicht. 


Verein der Stralſunder zu Berlin. Die Weihnachtsfeier 
am 15. Dezember war überaus zahlreich beſucht und nahm einen 
ſchöͤnen harmoniſchen Verlauf. Nach der Kinderbeſcherung wurden 
unter lebhafter Beteiligung der „großen“ Kinder die „Julklappen“ 
verteilt, und es zeigte ſich auch hier, daß gerade dieſer alte ſchöne, 
heimatliche Brauch immer wieder große Freude bereitet und die herz⸗ 
liche Verbundenheit aller Mitglieder zum Ausoͤruck bringt. - Anſere 
nächſte Sitzung Gahreshauptverſammlung) findet am 14. Ja⸗ 
nuar, abends 8 Ahr, im neuen Vereinslokal „zum Engelhardt”, 
Brückenſtr. 6b (an der Jannowitzbrücke), ſtatt. Heitmann. 


Pommernbund Südͤoſt und Fiddichow⸗Marwitzer in Berlin. Der 
Vorſitzende eröffnete die Dez em b erſitzung mit einem ehrenden 
Nachruf für die beiden verftorbenen Landsleute Manzel und Horn. 
Aufgenommen wurde Loͤsm. Georg Kieckhäfer, Berlin, Lichtenberger 
Straße 5. - Anſere Weih nachtsfeier findet am Sonntag, 
dem 27. Dezember, nachmittags 4 Ahr, im Vereinslokal ſtatt; um 
5 Ahr ift gemeinſame Kaffeetafel für Mitalieder und Gäſte, um 
é Uhe Beſcherung der Kinder. Säſte herzlich willkommen. - Die 
Hauptverſamm lung findet am Sonnabend, dem 16. Januar, 
im Vereinslokal ſtatt. Es ift Pflicht aller Mitglieder, zu erſcheinen. 
- Für unſeren Maskenball am 27. Februar im Deutſchen Hof, 
Luckauer Straße 15, bitten wir ſchon jetzt recht rege zu werben. 

Loewecke. 

Verein von Uckermünde und Amgegend in Berlin. In der 
Sikung am 8. Dezember. die fih vor allem mit den Vorbereitun— 
gen für unſere Weihnachtsfeier beſchäftigte, wurden die Landsleute 
Gade und Zimmermann zu Kaſſenvrüfern gewählt. Nach Schluß 
der Derhandlungen ſpielten Loͤsm. Pagel und Loͤsm. Bartholdt ab- 
wechſelnd auf dem Schifferklavier fröhliche Heimattänze. Auch der 
vommerſche „Kegel“ wurde eingeübt. Viel zu Schnell vergingen die 
ſchonen Stunden. die uns in echt pommerſcher Gemütlichkeit wie 
eine große Familie aufammenbielten. - Am Dienstag, dem 5, Jas 
nuor, findet die Generalverſammlu ng ſtatt. Das Èr- 
ſcheinen aller Mitglieder ift unbedingt notwendig. M. Puciata. 


Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art in 
Berlin. Anſer nächſter Heimataben d ift am Donnerstag, 
dem 14. Januar, im großen Geſellſchaftszimmer des Stiedenauer 
Ratskellers. Programm: 7.50 bis 8 Ahr: Jahreshauptver⸗ 
ſammlung; ab 8 Ahr: plattdeutfhe Vorträge von Otto Graunke 
und Guſtav Genken. Loͤsm. Graunke wird in oſtpommerſcher Mund- 
art u. a. eigene Dichtungen, Loͤsm. Gentzen in vorvommerſchem Platt 
aus Heinrich Bandlows Werken vortragen. - Die nächſtfolgenden 
Heimatabende ſind am 12. Februar, 15. März, 15. April und 5. Mai 
1937; die nachſten Vorſtanoͤsabendͤe am Montag, dem 4. Januar, Mon- 
tag, dem 1. Februar, und Donnerstag, dem 95, Februar. Preiß. 
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ATSEL 


Mühlenrätſel 


Waagerecht: 1. Behälter, 3. Stadt, Kreis Greifenhagen, 
5. römiſcher Kaiſer, 6. Oſtſeehafen, 9. Verwandte, 10. Ort bei 
Barth, 11. Pökelbrühe. 

Senkrecht: J. Oſtſeehafen, 2. ſtrenger Richter, 3. Streich- 


inſtrument, 4. Zahlwort, 7. erzählende Dichtung, 8. linker Neben- 
fluß der Moſel, 9. Spielzeug. 


Einſchalträtſel 

Kehl, Eos, Arm, Band, Scken, Leier, Art, Aft, Eile, Schank, 
Regen, Säfte, Reue, Kohl, Eis, Ammer, Wall, Siege, Roft, Tube, 
Affe, Juli, Bake, Elch. 

In die vorſtehenden Wörter iſt je ein Buchſtabe einzuſchalten, 
jo daß Wörter neuer Bedeutung entſtehen. Die eingeſchalteten 
Buchſtaben nennen im Suſammenhang eine Aufforderung zur volks- 
gemeinſchaftlichen Tat. 


Ergänzungsrätſel 
1. Ni — — . — — J 2. Re — — — —; 3. Ri — — i 
4. Re — — 5. Ri — — —; 6. Re - j 
7. Ri — — —; 8. Re — — — — 9. Ri - 


Die Striche find oͤurch Buchſtaben zu erſetzen, die mit den petéit 
vorhandenen verbunden, Wörter untenftehender Bedeutung ergeben. 
Die vierten Buchſtaben, naheinander geleſen, nennen einen Zeit— 
anſager. 

Bedeutung der Wörter: 1. Schuhflicken, 2. Höchſtleiſtung, 
5. Abfluß, 4. Sportſtätte, 5. Stern im Orion, 6. Bad in Liedͤer— 
ſchleſien, 7. religidſer Brauch, 8. ſtorchartiger Vogel, 9. Rückwechſel. 


Gesundheit und Wohlbefinden zn fördern. 


Gas schafft für 


Tausend fleißige Hände warten auf Arbeit. 


Dich 


Kleine Bomstraße 20, Telephon 31909 


38 


Auch im neuen Jahr 


stehen Handwerk und Handel für Sie bereit zur Beratung in allen Fragen dem Gasverwendung und zur Erstellung von Gas- und Wasser- 
anlagen, die Ihnen Arbeitserleichterungen schaffen, die helfen, die flüchtige Zeit einzufangen, und die vor allem dazu beitragen, 
@ Prüfen Sie bitte, ob alle Geräte, die Sie schon benutzen, einwandfiei arbeiten. Wo 
Reparaturen erforderlich sind, lassen Sie diese am besten sogleich beseitigen, denn ein Schaden, der bald nach seinem Auftreten behoben 
wird, kostet gewöhnlich nicht viel, und Sie schützen sich zugleich vor späteren unangenehmen Überraschungen. 
unaufgefordert aufsucht, dann lassen Sie sich, bitte, den Ausweis der Städtische Werke AG. vorlegen, und weisen Sie jeden zurück, 
der zwar behauptet, vom Gaswerk oder von der Gasgemeinschaft zu kommen, der aber den Ausweis nicht vorzeigen kann. 


Sie sind bereit, solche für Sie rasch und sauber und preiswert zu erledigen; eine Postkarte, 
ein telephon scher Anruf, und schon sind wir da, Ihnen zu dienen und zu helfen. 


Gasgemeinschaft 


Silbenrätſel 
bau — be — ber — bo bris dan di e e em 
ex — gel — go — go — gue — hard — holm — in — in — kan — 
li — li — lie — na — ne — neu — on — or — pe — rem — 
je — fel — ti ti ti vol wal — we 

Aus obigen Silben Jind 15 Wörter zu bilden, deren Anfangs- 
buchſtaben, von oben nach unten, und Endbuchftaben, von unten nach 
oben geleſen, die Ausflüſſe der Oder und die von ihnen umſpülten 
Inſeln ergeben. 

1. nel bei Stralsund, 2. Farbſtoff, 3. männlicher Vorname, 
4. Runftjprung, 5. Buchzeichen, 6. eben gebautes Haus, 7. Natur- 
ereignis, 8. Mädchenname, 9. Schiffsteil, 10. Stadt am bein, 
11. Sreptagſcher Nomanheld, 12. Nebenfluß des Bug, 13. Flachland, 
14. Bittſchrift, 15. Verſchleppung durch die Blutwege. 

Magijhes Sahlenquadrat 

Die vier Zahlen 18, 12, 25, 45 find derart in ein in 16 elder 

geteiltes Quadrat einzutragen, daß die Summe der 4 Zahlen in den 


waagerechten und ſenkrechten Reihen und in den Diagonalen 100 
beträgt. 


Auflöſung der Nätſel aus dem Dezember⸗Seft 


Kreuzworträtſel 
Waagerecht: 1. Leba, 4. Rega, 7. Efel, 8. Borin, 9. Gebu, 
10. Drufe, 11. Ranao, 13. Ewald, 16. Rieth, 19. Haus, 21. in spe, 
22. Neis, 23. Mars, 24. Note. 
Senkrecht: 1. Lenz, 2. Ejjen, 3. Alaun, 4. Rohr, 5. Gips, 
6. Anke, 8. Budow, 12. Abre, 14. Ahorn, 15. Durit, 16. Reim, 
17. Ihna, 18. Taps, 20. Suſe. 


Silbenrätſel 
1. Gehrung, 2. Exhauſtor, 3. Narkoſe, 4. Eichenlaub, 5. Rotter- 
dam, 6. Adagio, 7. legal, 8. Förderkorb, 9. Eskadron, 10. Largo, 
11. Detektiv, 12. Modell, 13. April, 14. Rega, 15. Sandwich. 
Generalfeldmarſchall von Blomberg. 


Silbenrätſel 
J. Stubbenkammer, 2. Travemünde, 3. Eindruck, 4. Torgau. 
5. Transport, 6. Intendantur, 7. Nobile, 8. Ehrenbreitſtein, 
9. Radaune, 10. Hellas, 11. Apenrade, 12. Faſſade, 13. Fürwitz. 
Stettiner Haff, Seeſener, Tucker. 


Umformrätſel 
Kammer, Hera, Rammen, Stop, Flieger, Darben, Efendi, Ma- 
gnet, Vampir, Eule, Remonte, Daumen, Eifer, Rentier, Balgen. 
. Kampf dem Verderb. 


— TB 


@ Wenn Sie jemand 


Gas - Installateurmeister 
Fachhandel 
Gaswerk 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Die Aufänge der preufifhen Kriegsmarine in Stettin. Von 
Otto Altenbur g, Verlag Dr. Moninger, Karlsruhe. Preis 1,50 
AM. — Auf diefes von dem bekannten Stettiner Geſchichtsforſcher 
Prof. Dr. Altenburg herausgegebene Büchlein wollen wir unjere 
Leſer beſonders aufmerkſam machen. Nicht nur, weil es ein gerade 
beute interejfantes Stück Heimatgeschichte behandelt, Jondern auch 
deshalb, weil es in klarer Form, unterſtützt durch lieben Bildtafeln, 
einen Querſchnitt durch die Anfänge des deutſchen Kriegsſchiffbaues 
überhaupt gibt. Wer weiß ſchon davon, daß die eigentliche preußische 
Kriegsmarine ihren Ausgang 1843 in Grabow bei Stettin nahm! 
Und zwar mit der Korvette „Amazone“, die als ein „gelungenes 
Werk“ 32 Meter lang, 8,8 Meter breit und 3,4 Meter tief war! 
Was willen wir ſchon von den Prachtgaleeren Friedrich Wilhelms I. 
oder von den erſten preußiſchen Waffentaten in den Stettiner 
Sewäflern! über alles: über Größe und Beſtückung und Bemannung 
der Schiffe und ihre Kämpfe und Fahrten und damit über die Be⸗ 
deutung Stettins als Kriegshafen berichtet dieſes Buch, N 
nicht allein in Pommern, jondern im ganzen Reiche weite Ber- 
breitung wünſchen. p ha 

Männer des Nordens. Wikinger-Leben, Sahrten und 9 
nach altnordiſchen Texten von Gerhard Namlo w. i 5 
Bong, Berlin. Preis 3,80 AM. — Seit unſerer früheſten 11855 
ift es Jo, daß die abenteuerlichen Sahrten der e 10 ihr 
auf uns mit eigenem Reiz einwirken. Ihr Drang in die ne 0 
Wagemut, nordiſchem Geiſte entsprungen: das feſſelt ‚Jung che 
und führt fie heran an echt nordiſche Haltung. So auch in dem a 
von Ramlow, das voller Spannung, voller e 
Taten der Wikinger erzählt. Nicht darauf kommt es 5 Er 11095 
geſchichtliche Abriß in jeder Hinſicht auch der E 1 18 allem 
das ijt keineswegs notwendig — ſondern darauf, Seu bar 
nordiſche Geiſteshaltung zu verjpüren ift. Dieſe en Ben 80 
Ramlow erfüllt. Gerade uns Pommern wird das Le 15 
Jomswikinger, der Begründer der Jagenhaften Jomsburg, 17 
im Mittelpunkt der Erzählung ſteht, befonders intereſſieren. į 


Verdun. Das große Gericht, von P. C. Sttighoffer. 
Preis 2,88 RM. die fachen Walder. Heimat und Holle a 
deutſchen Gefangenen in Sibirien, von Heinz e 095 
Preis 3,25 RM. — Dieſe beiden nun in einer billigen Bo 155 o 
bei C. Bertelsmann, Gütersloh, erschienenen Bücher 12 je 11 95 
beſonders jeder deutſche Junge leſen. Um ſo mehr, 118 ſie er 
Reihe der gewiß nicht geringen Kriegsliteratur einen l 21 Ta 
Platz einnehmen dürfen. Verdun — das große Gericht: 11 5 En 
Name diefer Stadt ſchwört mit einem Schlage Kampf un En 
und Sterben zweier Nationen herauf, er iſt ein Begriff . n 
der Schauder und Ehrfurcht zugleich erweckt. Ettighoffer ce 
feinem Buch dieſes ſtarke Heldentum vor Verdun, diejen Be 115 
den Trotz deutſcher und franzöſiſcher Soldaten jo on Bas 
mitreißend gejtaltet, daß man es tief bewegt aus der Han eg 5 
Die andere Hölle des Krieges iſt das unendliche Saen ole ? 
unter der Knute der Koſaken die Sehnſucht der grauen Kolonne 
heimwärts ging. Die wahre Seele dieſer weiten Landſchaft, in 
der Taufende und aber Taujende dem Hunger und ie 
Opfer fielen, entſchleiert fich in Humbrechts Buch zur hü Pe 
Wahrheit. Ein ſchönes Lied aufopfernder Kameradſchaft, ſtarke 
Geſtalten in Not und Elend, Heimattreue: Das iſt der Grundton 
diefer Darftellung aus einer unbekannten Welt, den magischen 
Wäldern Sibiriens. er. 


einhold im Dienſt. Novelle von Paul Al v erdes. Verlag 
Be München, Preis 2,20 RM. — Wir haben viele 
Kriogsbücher gelejen, febr viele, fajt zu viele. Schlechte und gute. 
Schlechte, die nach Konjunktur ſchmeckten — gute, die aus dem 
Fronterlebnis, aus der aufgewühlten Seele des Frontkämpfers ge⸗ 
boren und mit dichterifcher Kraft geſtaltet waren. Dieſe Novelle von 
Alverdes ift vielleicht das ſchönſte und reinſte Denkmal für die 


Jugend von 1914, die freiwillig hinauszog in den großen Krieg. Die 
knabenhaft vor dem größten Erleben ſtand, das in jeinen Sorderun- 
gen noch nicht verjtanden werden konnte. Die aber hineinwuchs in 
die todverachtende Kameradſchaft und Schritt für Schritt den 
ehernen Sinn des Krieges kennenlernte: wie Reinhold, der frei⸗ 
willige Kanonier, der jein Vaterland über alles ſtellte. ri, 


Angriff auf die nationalſozialiſtiſche Weltanfhauung. Von 
Dieter 5 Verlag Cher, Berlin-München. Preis 0,25 AM. — 
Die Notwendigkeit, die Reinheit der Weltanschauung als die tra⸗ 
gende Grundkraft des Dritten Reiches um jeden Preis zu erhalten, 
bildet den Kernpunkt diefer intereſſanten Schrift. Sie ftellt eine 
groß angelegte Abwehr offener und verſteckter Angriffe dar. Mit 
nüchternſter Sachlichkeit geht fie an eine Betrachtung des deutjch- 
ſprachigen Schrifttums der Jahre nach der Machtergreifung heran 
und zeigt an Hand einer Unzahl von Beispielen und Textjtellen aus 
dem Schrifttum der verſchiedenſten Gruppen, Einzelperſonen und 
dem Schrifttum der verſchiedenſten Gruppen, Einzelperſonen und 
Lebensbereiche, wo und wie an der Aushöhlung und Verfälſchung 
nationalſozialiſtiſcher Grundwerte und damit der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Weltanschauung ſelbſt gearbeitet wird. Für jeden Deutjchen ijt 
die Broſchüre von größter Bedeutung. eh. 


Vis zur Heimkehr im Sommer. Roman von Veit Bürkle. 
Verlag G. Grote, Berlin, geh. 4,80, Leinwand 6,50 RM. — Ein 
Noman, der die ſchickſalhaften Jahre der Vorkriegszeit, des Welt⸗ 
krieges und der deutſchen Wiedergeburt umreißt. In wirklich an⸗ 
ſchaulicher und ergreifender Form erlebt man das Unwetter des 
Weltkrieges und die ihm folgende Seit des Verfalls, bis ſich endlich 
das tiefe Empfinden zur Naturhaftigkeit und der großen Ver- 
gangenheit des Volkes Bahn bricht. Mit den kargen Worten 
bäuerlicher Menſchen, die in der Gemeinſchaft eines Dorfes in der 
ſchwäbiſchen Alb leben, und an denen das Schickſal der Nation nicht 
vorbeigegangen iſt, erfaßt Bürkle die Cragik einer Epoche in ihrem 
innerſten Kern. Das Buch ift eine ſinnvolle Deutung für die Reu- 
erjtarkung und den Aufbau unſerer Nation. et. 


Zwei Fliegerbücher aus der Franckh'ſchen Verlagshandlung, 
Stuttgart. Man muß ſchon lachen, wenn man von „Qu ax, dem 
Bruchpiloten“ lieſt. Ja, der Werdegang eines Flugſchülers er- 
fordert Mühe und Sorgfalt in der Heranbildung und erfordert 
Vorausſetzungen, die unbedingt erfüllt fein wollen. Nun: Quax 
brachte ſie nicht völlig mit, er war ein kleiner „Collpatſch“, voller 
Abenteuerlust, voller Streiche und Eigenmwilligkeiten — wurde aber 
doch zuletzt ein guter, ja der beſte Schüler und ſchließlich Fluglehrer. 
Hermann Grote hat diefen Werdegang Jo humorvoll gestaltet, und 
Nudolf Seegers Zeichnungen find jo ergötzlich, daß viele dieſes 
zeitnahe Buch mit einigem Schmunzeln leſen werden (Preis 
3,0 N M.). — Ernſter und nachdenklich ſtimmt das Buch von 
S. K. Beltzig „Hals über Kopf“. Denn hier wird in ſpan⸗ 
nenden Abjchnitten, in Seſchichten aus Krieg und Frieden und in 
eigenen Erlebniffen die Entwicklung des Fallſchirmes geſchildert. 
Wir lernen Jeine techniſchen Einzelheiten und ihre ſteten Verbeſferun⸗ 
gen kennen und erfahren ſchließlich von jeinen letzten Verwendungs- 
möglichkeiten, dem „Wajjenabjprung hinter der Front“. Eine große 
Sahl inftruktiver Bilder bereichern das Buch, dem wir gern viele 
Lejer wünjchen (Preis 3,20 N M.). er. 


Swei Jahrbücher für deutſche Jungen. Das war für uns Jungen 
vor Jahren ſchon immer eine Selbſtverſtändlichkeit: auf den Weih⸗ 
nachtstiſch gehörte ein Buch, das hinausführte in die weite Welt, 
das fidh mit Technik und Sport befaßte, viele Bilder enthielt und 
ſchließlich auch Anregungen zu Baſteleien und kleinen Kunſtſtücken 
gab. So wird es beſtimmt auch bei der heutigen Jugend ſein, ſo wird 
es in Sukunft bleiben; um ſo mehr, als der Stubenhocker in der 
heranwachſenden Generation kaum noch Platz findet. — Das ift der 
„Neue deutſche Jugendfreund“ im 87. Band (Verlag 
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Schmidt und Spring, Leipzig, 4,80 Na.). Mit Recht trägt es den 
Untertitel: Zu Unterhaltung und Belehrung. Spannende Kurz- 
geſchichten, gegenwartsnahe Berichte aus Technik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, wie fie fich der echte Junge wünscht, weit über 100 Bilder — 
alles das und vieles andere mehr wird, im Sinne unſerer Seit ge— 
ſtaltet, wieder die helle Freude unferer Jugend erwecken. — Da iſt 
ferner der 14. Band „Durch die weite Welt“ Granckh'ſche 
Verlagshandlung, Stuttgart, 5,60 AA). Mehr als 400 Bilder, 
350 Seiten: das ergibt einen Querſchnitt, der von der abenteuerlichen 
Erzählung bis zum Selbſtbau eines ſeetüchtigen Modellſchiffs alles 
einſchließt, was ein Jungenherz begeiſtern kann. Ganz ficher, dieſes 
Buch wird ſich mit ſeiner ſpannenden und ſchönen Aufmachung viele 
junge Freunde gewinnen. er. 


Herrin und Knecht. Roman von Rudolf Utjch, Verlag C. 
Bertelsmann, Gütersloh, Preis 2,85 AM. — Es iſt ein Buch, vom 
einfachen harten Leben auf dem Lande. Hier führen die Menſchen 
in der großen Natur ihr Leben und ahnen nicht, wieviel ſie dem 
gehetzten Großſtadtmenſchen voraushaben. Eine Frau ijt es hier, 
die um die Scholle ringt. Sie ift ſich bewußt, was es heißt, Vatererbe 
zu verwalten, und fie bringt, unterſtützt durch einen tapferen Knecht, 
der ihr bald „ein und alles“ wird, den Hof ihrer toten Eltern auf- 
wärts. Urwüchſiges Leben atmet in dieſem Noman, wie es beſſer 
wohl nicht geschildert werden kann. er. 


Zwei Bücher für die Frau. Die deutſche Mutter und 
ihr erjtes Kind. Von Dr. Johanna Haarer, broſchiert 
2,80 RM., Leinwand 3,80 RN. — Dieſes Buch ift Jo recht geeignet, 
jeder jungen und werdenden Mutter zu gehören. Denn in Johanna 
Haarer ſchreibt eine Hausfrau, Mutter und Arztin zugleich über alle 
grundſätzlichen Fragen, die an jede Mutter herantreten. Daß das 
Buch aus der Praxis heraus entjtanden ift, darin liegt wohl fein 
beſonderer Wert. Sein Inhalt ift Jo umfaſſend und reichhaltig, daß 
es ein unentbehrlicher Führer der verantwortungsbewußten Mutter 
iſt. — Unſere kleinen Kinder. Von Dr. Johanna Haarer, 
broschiert 3,50 RM., Leinwand 4,50 RU. — Dies ift die Fortſetzung 
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des eben erwähnten Buches. Es behandelt die Pflege und Erziehung 
unſerer Kinder vom 2. bis 5. Lebensjahr. Auch hier ſpürt man, daß 
nicht am „Grünen Ciſch“ geſchrieben wurde, ſondern daß die Ber- 
faſſerin alle Fragen, die irgendwie von der deutſchen Mutter zu löſen 
find, mit Verſtändnis und aus reicher Erfahrung heraus beantwortet. 
Beſonders vorteilhaft erſcheint es uns, daß Johanna Haarer gerade 
einfachen Verhältniſſen Nechnung trägt und hier viele gute Rat- 
ſchläge weiß. il. 


Deutſches Frauenliederbuch. Mit einem Geleitwort von Gertrud 
Scholtz-Klink, herausgegeben von Erika Steinbach; Värenreiter- 
Verlag, Kaſſel. — Unjere Volksmuſik ift ein wertvolles Gut, das 
gerade heute mehr denn je gepflegt wird. Frauenſchaft, weiblicher 
Arbeitsdienſt und der BOM. find berufen, ihren Teil dazu bei- 
zutragen und darüber hinaus die ſchönen Melodien wieder in das 
Gemeinſchafts- und Familienleben zu bringen. Das Deutſche 
Frauenliederbuch wird hierbei fajt unentbehrlich Jein. Es zerfällt in 
vier Teile: die Klavierausgabe (1,80 AM.), die Hausmuſikausgabe 
(90 Pf.), die Singausgabe (60 Pf.), die Chorausgabe (90 Pf.). 
Allen Ausgaben ift Überſichtlichkeit und Leichtigkeit eigen, ſie er- 
gänzen fich gegenseitig und weiſen mit Sicherheit den Weg, der die 
Pflege ernſter und fröhlicher Volksmusik ein gut Stück vorwärts 
hilft. Schon aus dieſem Grunde müſſen wir die vorliegende Samm- 
lung begrüßen und ihr weiteſte Verbreitung wünſchen. ri. 
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